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Meiner Mutter 
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VORWORT. 



Die vorliegende kleine Schrift ist ans vortragen erwachsen, 
die ich im winter des jahres 1896 an der hiesigen Universität 
und dann in einer sich möglichst auf das deutsche beschrankenden 
fassung im juli des jahres 1897 bei gelegenheit des hier veran- 
stalteten ferienkursus gehalten habe. 

Als ich, mehr&ch lautgewordenen wünschen entsprechend, 
die Veröffentlichung der hier vorliegenden bearbeitung in der 
von Wilhelm Victor herausgegebenen Zeitschrift Die neueren 
epradien begann, versprach ich keine wesentlichen änderungen 
vornehmen zu wollen, und ich habe dieses versprechen auch 
gehalten. Biese scheinbar überflössige Versicherung gilt den- 
jenigen meiner zuhörer, die mit einer mich fast erschreckenden 
sor^^alt über jede meiner äusserungen bach gelahrt hat)en und 
nun angesichts der mannigfachen Umgestaltung von einzelheiten 
den glauben an mein wort verlieren könnten. Wenn sie jedoch 
diesem buche dieselbe aufmerksamkeit schenken, mit der sie 
mirh , als ich den Inhalt vortrug, beehrt haheii. (ianu werden 
sie sehn, dass die alierdint^s zahlreichen änderunj^en nur die 
veranschaulichung der vorgetragenen lehre betrellen, nicht diese 
selbst, dass sie also thatsächlich keine wesentlichen sind. Ob 
ich freilich überall verbessert habe, darüber mögen die etit- 
scheiden, die beide fassungen kennen. Vielleicht verscherze ich 
einen teil des erhofften dankes. Doch dann wird man ihn 
wenigstens den erweiterungen nicht versagen, die diesem ab- 
druck aus der erwähnten Zeitschrift durch Zusätze und ein 
register zuteil geworden sind. 

Die nur wenige selten füllenden zusatze »ind kein der 
gelehrtenweit entrichteter tribut, Sie sollen nicht so sehr das 
vorgetragene begründen oder gar entschuldigen, als vielmehr 
je^iem leser zu einer Verarbeitung verhelfen, durch die er sich 
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ein recht zur kritik erwerben kann. Das im Verhältnis zum 
umfange des buches aosfährliche regisier soll diese arbeit er- 
leichtern. 

Hiermit könnte ich meine vorrede schliessen, wenn diese 
vortrage anf den kreis derer beschränkt bleiben sollten, für die 
sie ursprAnglich gehalten worden sind. Da sie dort ihren zweck 
erreicht haben, müsste ein bericht über die ändernngen genügen. 

Durch die Veranstaltung einer Sonderausgabe verrate ich 
jedoch, dass ich etwas anderes wenigstens wünsche, und so habe 
ich denn noch einige worte an den noch unbekannten grSsseren 
leeerkreis zu richten« dem ich diese schrift als eine lesenswerte 
anbiete. 

Der ursprünglichen bestimmung dieser vortriige entsprechend 
bin ich nicht darauf ausgegangen, die forschung zu bereichern, 
sondern das mir richtig scheinende auf einen einlachen, jedes 
blendenden prunkes haaren ausdruck zu bringen. Ich habe 
keinen anf];enblick ver*Tfesson , diiss es nicht mein ehr^'eiz sein 
durfte tbrtzureissen, sondern zu lüliren. und ich habe die in mir 
rege neigung — und wohl auch bel'aliigung — zur prägung des 
schönen worts unerbittlich unterdrückt, vielleicht sogar mehr 
als iriit wnr. 

Aber diese sciirift ist doch nicht etwa nur eine besonnene 
Vermittlung allgemein anerkannter IcIhmui. Denn auf dem ge- 
biete, auf dem sich meine iietniohtungen ergeh n , gibt es solche 
allgemein anerkannte lehren überhaupt nicht. Ich habe überall 
selbst entscheiden müssen und, ohne neues geradezu ausfindig 
machen zu wollen, vielfach neues geboten. Kenner der sprach - 
Philosophie werden mir sogar mit nielir recht allzuselbständiges 
auftreten als gedankenloses nachschreiben vorwerfen dürfen. 

Eine auseinandersetzung über die frage , was ich andern, 
was ich mir verdanke, würde ein buch füllen, das den umfang 
des vorliegenden weit fiberschreiten mfisste. Daher darf ich 
mich wohl darauf beschränken, die namen derer zu nennen, 
denen ich am meisten verpflichtet bin, Wilhelm von Humboldt^ 
H. Steinthal, Franz Misteli, Friedrich Müller, Heinrich Winkler, 
Georg von der Gabelentz und — las^ not kast — James Byrne. 

Es wird manchem wunderlich vorkommen, dass ich diese 
bearbeitnng meiner vortrage eine sich möglichst anf das deutsche 
beschrankende fassung nenne, und mancher wird häufig wünschen, 
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ich möchte doch eiullich einmal zur sache kommen. Angesichts 
(lieser iL^efahr muss ich bemerken, <iass ich vom ersten bis zum 
letzten worte bei der sache bleibe, dass man eben nicht erkennen 
kann, was die deutsche spräche von andern unterscheidet, wenn 
man die andern nicht kennt. 

Mute ich doch meinen lesern auch gar nicht zu, sich durch 
nöhsame arbeit das Verständnis all des vielleicht anfangs fremd- 
artigen za erwerben. Ich setze möglichst wenige sprachkenntnis, 
fast konnte ich sagen, gar keine voraus, nur etwas gnten willen 
zum nachdenken, nnd dieses nachdenken ist nicbt schwerer, 
wenn^ sich am die Hottentoten handelt als wenn vom fran- 
zosischen die rede ist 

So bitte ich denn um wohlwollende aufnähme dieses kleinen 
bncbs , das mehr arbeit birgt als der flficbtige beobachter sich 
träumen ISsst, das durch diese dem leser mehr und mehr 
sichtbar werdende arbeit vorbildlich wirken möchte. 

Marburg i. U. im november 1898. 

F. N. FiNCK. 
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BE&ICHTIGUNQKN. 

Seite 5 zeile U von nnftm liee dm uimHtdbon» mudmdf statt d€m 

ausdruck. 

Seite 20 zeile 3 von unten lies flc-dyr-ama-tnaq statt (li-dtr-ama-maq. 
Seite 21 zeile 2 von oben lies äc-yn-dtfr-yl-ama-maq statt dc-tä-dtr-tl' 

Seite 40 seile 4 von anten lies anfitiureit statt a»/WtrM». 

Seite 77 zeile 7 von oben lies der Gräinne statt Grainne. 
Seite 78 zeile 5 von oben lies hhavetyuktva statt öhaoaj/uktva und uiavä 
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ERSTER VORTRAG. 

Die betrachtiin»en, die ich anstellen, zu denen ich anleiten 
will, sollen sich iini' den deutschen Sprachbau richten, sollen in 
ihm den ausdruck eines teils der deutschen weltauschauuug 
entdecken lehren. 

Ein derailiges unternehmen mag manchem recht abenteuer- 
lich erscheinen, und die spiachhistorilcer vom heutigen mode- 
schnitt werden jedem, der solche bedenken hegt, gerührten 
herzens das zeugnis besonnener wissenschaftlichkeit ausstellen. 
Deshalb empfiehlt es sich wohl, eine etwas lange vorrede za 
halten, die eingehend über ziel und wege aufklart und dadurch 
mein beginnen rechtfertigt Diese aufktörung kann aber nur 
dem zu teil werden, dem das wesen der spräche v511ig klar ist 
Ich bitte Sie daher. Sich heute mit mir einigen betnichtungen 
hinzugeben, die uns diese klarheit verschaffen, diese kkurheit, 
deren wir dringend bedürfen, um nicht vor der lulle der er- 
scheinongen in Verwirrung zu geraten. 

Vergegenwärtigen wir uns zu diesem zwecke zunächst die 
von rechts wegen unbestreitbare, von zeit zu zeit aber doch 
immer wieder einmal bestrittene thatsache, dass von allem, was 
wir spiache nennen, nur das sprechen und die erinmningi' 
vorateUungm früheren sprediens wirklich existiren. Vergegen- 
wärtigen wir uns ferner, dass auch dieses wirklich existirende 
kein selbständiges dasein hat, dass es dieses nicht haben kann, 
weil das sprechen eine thätigkeit ist, die einen thäter voraus- 
setzt, weil die crinnerungsvurstellung ein bestandteil des bewusst- 
scins, der uumittelt)aien erfaiirung ist, die ohne ein erfahrendes 
Subjekt nicht möglicii ist. 

Die substantivische Ibrm des wertes spräche ist eine dem 
denken gar gelahrliclie Verführerin. Bei manchen redensarten 
gelingt es uns freilich fast mühelos, iiir zu entrinnen. Wenn 
wir sagen, jemand habe vor schreck(Mi die spraclie verloren, 
dann sind wir uns klar darüber, dass wir die fähigkeit des 
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Sprechens meinen. Wenn wir von der f^roben spräche eines 
menschen reden, (hmn wollen wir die grobe art seines s|)r('chens 
hervorheben. Wenn wir einem schüchternen (»der vcrstdckteu 
zurufen: Heraus mit der spräche!, dann i^fUmuchen wir mit 
klarem bewnsstsein emen lani^^en, bildlicheu ausdruck für den 
kurzen, schmucklosen imperativ sprich! Wenn wir jedoch von 
der spräche einer zunft oder eines Volkes wie von einer einheit- 
lichen gesamtheit von ansdraoksmitteln reden, wenn wir uns 
Aber die frenxösische oder griechische spräche unterhalten, dann 
sind wir schon eher geneigt, diese spräche för etwas zu halten, 
was ein selbständiges dasein habe. 

Allem anschein nach kann doch die franzosische spräche 
das leben ihrer trager überdauern. Allem anschein nach hat 
doch die spräche Homers ein ewiges leben. Und doch ist es 
eine tauschung. Es geschieht w eiter nichts, alsdass Vorstellungen 
in uns entstehn, die wir mit einst entstandenen identifiziren^ 
die früher vorhanden gewesenen ahnlich, vielleicht ausnahms- 
weise auch gleich sein können, niemals aber dieselben sind. 

Dass die thätigkeit des Sprechens vergänglich ist, dass sie 
auch nicht einen augenblick ohne einen sie ausübenden existiren 
kann, hat meines wissens noch kein vernünftiger mensch be- 
zweifelt. 

Dass die schrift viele geschlcchtcr überdauern kann, muss 
man zugeben. Aber das, was uns in der stlirilt überliefert 
wird, ist nicht die spräche. Wenn »s eine seliriltnialerei ist 
wie die der Indianer Nordamerikas oder eine bildersclirilt wie 
ein teil der chinesisciien und äj^yptischen , dann hat sie nicht 
mehr beziehungen zur spräche als jedes genuilde, das die Vor- 
stellung vun iri,'end einer person, irgend einem ge«renstande oder 
irgend einem Vorgang in uns veranlasst. Wenn es eine laut- 
schrift ist wie die unsrige. so kann sie Vorstellungen vorn klang 
der Worte in uns erregen, oder bewegungsempündungen, diu mit 
dem aussprechen jener worte verknüpft gewesen sind, oder auch 
nach art der gemälde unmittelbar die Vorstellungen, die in der 
rege! mit den angedeuteten wortvorstellungeu verbunden sind. 
Sprache ist es in keinem fall. 

Nur darum kann es sich also handeln, ob die mit unsrer 
sprechthätigkeit verbundenen vorstellungsgruppen ein von unsrem 
bewttsstsein unabhängiges, bleibendes dasein haben, wie mao 
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vielfach aiiiiimmt. Wenn es der fall ist, dann kann man mit 
fuL^'^und recht von einer zwar nicht völlig selbständigen, aber 
doch von unsrom bcwusstsein unabhängigen spräche reden. Es 
ist al)er nicht der fall. 

Jede vorstollung, die ich habe, ist ja doch ein erlebnis, das 
wie jedes crlel>iiis in der zeit verUiuIt; jede Vorstellung ist ja 
doch unzweit'eiiinlt ein hestandtoil der allein unanfechtbaren, 
unmittelbaren erfahrung, die iiieiiumd aus der weit reden kann, 
irleichtriilti«;, ob es die vorstellunL: von einem bäume oder einem 
gespenste ist. Ob sie ihr dasein einem [)liysikaliBcheu reize 
verdankt, d. h. einem vurgam!; in der anssenwelt. oder einoin 
physiologischen reize, d. h. einem Vorgang innerhalb des k(»r()ers 
des erfahrenden, darüber mag man nachher streiten — und 
zwischen ges{)ensterglaul»igen und -ungläubigen wird ja auch 
oft genug gestritten — , die Vorstellung bleibt unanfechtbar, weil 
sie eben unmittelbare erfahrung ist. Seiner erfahrung muss 
man .sich aber bewusst sein, sonst wäre es ja keine erfahrung. 
Wenn also eine Vorstellung dem bewusstsein entschwindet, dann 
hat sie eben aulgehört, eine Vorstellung zu sein, dunu existirt 
sie eben überhaupt nicht mehr. 

]Nun geschieht es aber, dass eine allem anschein nach schon 
einmal dagewesene Vorstellung plötzlich in uns auftaucht« ohne 
dass wir äussere einwirknngen ausfindig machen könnten, denen 
wir sie zuschreiben dürften. Ganz unvermittelt, so scheint es 
wenigstens, taucht auf einmal die erinnerung an ein bild in 
mir auf, das ich vor jähren in der münchener pinakothek ge- 
sehn habe, die erinnerung an meister Wilhelms bild der heiligen 
Veronika. Muss man angesichts dieser thatsache nun nicht doch 
annehmen, dass die Vorstellung jenes bildes in meiner seele 
geruht habe, um nach jähren wieder einmal die schwelle des 
bewusstseins zu fiberschreiten? ^'ein! Da Vorstellungen erleb- 
nisse sind, k'imien sie nicht dinge sein, und wenn mein jetziges 
erlebnis auch dem gleicht, das ich vor jähren angesichts des 
bildes hatte, so kann es do(h nicht dasselbe sein. Biese wahr- 
heit bleibt auch dann bestehn, wenn der sfc tische Vorgang, der 
sich jetzt in mir abspielt, unerklärlich ist. Ein erinnerungsvor- 
gang wie der erwähnte braucht aber überdies gar nicht als ein 
unlösbares rätsei angesehn zu werden. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach geht er lolgendermasseu von statten. 
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Die reize, welche die vem-hicdeiHMi einpfindiinjjien veran- 
lassen, aus denen sich eine Vorstellung zusamnieiist'tzt , hinter- 
lassen im geliirn materielle spuren, die den eintritt gleichartiger 
oder ähnlicher emplindungen erleiclitern, und dies in» Verhältnis 
zur häufigkeit ihres Vorkommens, etwa wie die radspuren auf 
einem holprigen wege den l'uhrwerken von gleicher oder last 
gleicher Spurweite eine erleichterung in der ni)erwinduiig der 
reibung schallen. A'on diesen materiellen spuren hangt es al», 
welche erinnerungsvorstellungen leicht oder schwer eintreten 
können, der thatsächliche eintritt aber beruht auf assoziationS' 
wirkungeu von sinneswahrnehmungeu , di6 unmittelbar dnrch 
aiisseie emdrficke hervorgerufen werden. Gewisse elemente der 
sinneswahrnehmung sind auch in früher vorhanden gewesenen 
Vorstellungen erregt worden. Ein teil, wenn auch ein kleiner, 
dieser früheren Vorstellungen wird also schon sofort durch die 
gegenwärtigen reize hervorgerufen. An diese emplindungen 
reihen sich andre, die früher einmal mit jenen verbunden waren, 
und an diese wieder andre, so wie durch den ins wasser ge- 
worfenen stein nicht nur eine einzige stelle erschüttert wird, 
sondern eine bewegung entsteht, die sich zu weiteren kreisen 
fortpflanzt. Veranschaulichen wir uns dies an dem soeben ge- 
gebenen beispiele. 

Um mir rechenschaffc über die entstehung der Vorstellung 
von dem bilde der Veronika zu geben, versuche ich ge^Yisser- 
massen rückschreitend mir wieder alles ins gedächtnis zu rufen, 
was vorher in meinem bewusstsein war, und da fällt mir ein, 
dass ich vorher an die Stadt Monaco gedacht habe, und davor 
an die Spielbank in Monte Carlo, und dass ich davor, scheinbar 
gar nichts denkend, von meinem fenster aus der thätigkeit 
einiger strassenarheiter zugesehn habe. Da wiitl mir plötzlich 
der ganze Vorgang klar. Ich hatte die leute mit hmiit ii kratzern 
den schlämm vom wege räumen sehn. Hei dem anl)lick dieser 
Instrumente Helen mir die ähnlich gelorniten ein, mit denen 
die kroupiers an der s|>ielltank in .Monte Carlo oft zum ent.setzeu 
der bescliauer da< uidil wie schlämm aus dem wege räumten. 
Ich ging erholungsbedürftig wieder einmal im geiste von Monte 
Carlo nach des sirenenländchens hauptstadt Monaco, uml, wie 
es sich für einen linguisten geziemt, komldnirte ich Monaco 
und München zu einer etymologischen gleichung. Dass bei dein 
gcdanken an die Stadt der deutschen möncho aber die crinneruiig 
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an die taf:tii«ilii:h besuchte pinakothek auftaachte, war bei mir 
ebenso selbstv«^rständlich wie bei \i('!en das ersclieiuen des 
muncluMier kiiulls sein würde, und dass mir Veronika dann 
zuerst ontiietfenkani, war nicht mehr als eine ptlicht der hfiflich- 
keit, da ic h ihr ja auch monatelang den ersten besuck abge« 
stattet hatte. 

Doch, um nach dieser al»sch\veifnng zum ei^^Mitlichen gegen- 
staiuh; utisrer hetrachtuug zurückzukehrei). wenu also von allem, 
was wir spräche nennen, nur das spreciien und die erinnerung 
an Irülieres sprechen existirt. und Ix'ides auch nicht unal)hängig, 
was ist dann das ott'enhar [»rimäre von beiden, das spreclien ? 

Vom stand[)unkte der physiologie ans kann man spriM ln-n 
als eine koordiiiirte hewei^ung hezeichnen, d. h. als eine arheii, 
ilie durch vereiniuung verschiedener niuskelgruppen zu geniein- 
samer thiitigkeit unter leitung des gehirns zu stände kommt. 
Doch es liegt auf der hand , dass der physioIoge etwas wesent- 
liches vcrgisst. Die klänge und gerälische, die durch eine ko- 
ordinirte bewegung entstehn, köDDen nur insofern als ergebuis 
einer sprechthätigkeit aulgefasst werden, als sie etwas bedeuten. 
Es gehört zum wesen des Sprechens, dass es gefuhle oder Vor- 
stellungen in verstehbarer weise zam ausdruck bringt. Mithin 
gehört es zn denjenigen handlangen, die man ansdrucksbewe- 
gungen nennt, bewegungen, deren wesentlicher elTekt darin 
besteht, dass sie in ans verlaufende psychische prozesse ver^ 
raten, wie dies beispielsweise auch beim erröten, lachen, weinen 
and zuweilen beim achselzacken und ähnlichem zu tage tritt. 

Dem aosdrock unserer gefuhle dient nun bekanntlich nur 
ein geringfügiger teil unseres Sprechens, vor allem die inter- 
jektionen mit ausnähme der nachahmenden. Ausserdem aber 
machen wir oft auch bei eigentlichen vorstellungsäasserungen 
eine anleihe. Wir handeln dann wie der lyriker, der beim 
hörer Vorstellungen hervorzurufen versuciit, die sich mit ähn- 
lichen gefiihlen verbinden, wie die es sind, die ihn zum reden 
veranlassen. So rufen wir gott und den teufel zu hülfe, um 
unseren überschuss an staunen, schmerz, angst, ärger oder wer 
weiss was loszuwerden, und nicht nur gott und den teufel, 
sondern fast alles mögliche heilige, verruchte und unanständige. 
Zuweilen verhüllen wir freilich das wort ein wenig, weil wir 
so zartfühlend sind, oder weil es uns ängstlich zu mut wird, 
und rufen j^ot^tausmd, sapperment, o jeinine, parbLm, caramba 
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und anderos. Aber alles cierartige Kusammengerechnet bildet, 
wie Sie wissen, nur einen kleinen bestandieil unseres redens. 
Fast alles, was wir sagen, ist ein ausdruck von vorstelluugcn 
und von begriffen, die sieh aus jenen mit hUlfe der spräche 
herausgebildet haben. 

Wir wissen, dass die Vorstellungen unmittelbare erfahrung 
sind, und dass es eines aktes der abstraktion bedarf, um die 
Objekte unabhängig von dem erlebenden Subjekte zu denken. 
Aber wir wissen auch, dass uns diese abstraktion nicht schwer 
fallt, dass wir sogar auf dem Standpunkte ungeschulter Über- 
legung glauben, was wir vorstellten, das sei alles so, wie wir 
es wahrnähmen. So glauben wir ein ding zu sehn, dann dinge 
— weil anwendbar auf beliebige gleicluirtige — . Diese dinge 
im weitesten sinne, belebtes und unbelebtes, sdm wir sich von 
einander durch eigentümliche merkmale unterscheiden, die sie 
unsrer ansieht nach als eigenschalten nn sich tragen, und wir 
sehn sie im laufe der zeit thätigkeiteu entwickeln und in zu- 
stände gercateu. Wir sehn ferner die gleichartigen eigenschaften 
iintl tiiätigkeiten vcM-scIutMlener dinge sich nach graden und 
weisen unterscheiden. i)it' diiiLj;»' crscheiniMi uns ferner in riliiin- 
lichen und zeitlichen b('/ieliuiii,M'n zu einundcr; ibre tliäiigkeiten 
sehn wir Wirkungen verursac lien, und wir setztMi ilie dinge mit 
ihren eigenschalten und tli;iti*;kelfen aucli in beziehung zu uns, 
die wir sie uns vorstellen und dabei bestimmte gefiihle haben. 

Ob nun jeder alles dies w alirzunelunen glaubt, das mag 
vorliiulig daliin'^estellt bleiben. Das alter ist gewiss, dass es 
nicht jeder in gleicher weise wahrnimmt. Das lehrt uns eine 
genauere betrachtuug des psychischen prozesses, den wir Vor- 
stellung nennen. 

Wir sind geneigt, diese f6r etwas einheitliches, nicht weiter 
zerlegbares zu halten, weil sie uns als das bild eines einheit- 
lichen Objektes erscheint. Thatsächlich aber setzt sich eine 
Vorstellung aus verschiedenen bestandteilen zusammen, die man 
als nicht weiter zerlegbare als elemente bezeichnen kann und 
zum unterschiede von elementaren gefühlen empfindungen nennen 
mag. Vergegenwärtigen wir uns nun einmal den ganzen Vor- 
gang, der sich in einem bestimmten falle abspielt. Nehmen 
wir einmal an , wir sähen eins jener grossen Schneckengehäuse, 
die uns allen ans unsrer kindheit bekannt sind, wo wir das 
seltsam verschnörkelte ding ans ehr hielten, um uns leise 



biyiiized by Google 



7 



vorsnmiiK ti /.u lasseu, was die meeresflut drauäsen stürmisch 
rauschend sini;t. 

Der physikalische reiz, den (his oltjekt auf mein auge 
ausübt, ruft in diesem und in dem sehiK rven eine periphere 
erre«ifiinj( liervnr, d. h. einen in meinem korper stattlindenden, 
also physioloiiischen , aher ausserhalb des gehirns sich voll- 
ziehemlen vorif.ing. Diese periphere erreirung veranlasst ihrer- 
seits eine zentrale, d. h. eine im uehirn vor sich gehende reizung. 
Diese wahrscheinlich im hinterhauptslappen des grusshirns und 
den vierluiiiein des mittelhirns entstehende erregung löst eine 
lichtemplinduiig aus. Wie nun den verschiedenen punkten des 
tasturgans eine eigentfimliche qualität der tastempiiudung zu- 
kommt, die es uns immer oder doch wenigstens oft ennög- 
Hebt, auch bei geschlossenen äugen su bemerken, welche stelle 
unseres kdrpers eine berührung erfährt, so haben auch die 
verschiedenen punkte der netshaut wahrscheinlich ihre ihnen 
eigentumliche qualitat der empfindung, die man im anschiuss 
an Lotze das lokalzeichen der netshaut nennt Es verbindet 
sich also mit der lichtempfindung das lokalzeichen der netzhaut 
je nach der stelle, auf die das objekt, das Schneckengehäuse, 
einen eindmck gemacht hat. Nun ist aber die aulTassungsscharfe 
der netzhaut nicht an allen punkten gleich gross. Die mitte 
derselben, die wegen der gelblichen farbung, die sie am mensch« 
liehen aoge hat, der gelbe fleck genannt wird, zeigt die grösste deut- 
lichkeit der empiindung, und diese verringert sich mit wachsender 
entfemung vom Zentrum. Die mit der netzhaut verbundenen 
nerven rufen nun in den muskeln, die den augapfel bewegen, 
eine reflexbewegung hervor, die dahin zielt, den von dem 
Schneckengehäuse ausgehenden physikalischen reiz mit dem gelben 
fleck aufzunehmen. Die bewegung des augapfels, die also statt- 
findet, um den gellien fleck an die stelle zu bringen, die zuerst 
von dem physikalischen r(>iz getrofl'en wurde, veranlasst nun 
wieder eine bewegungsempfindung. Endlich erzeugt dann noch 
die besondere Stellung, die «hr gelbe fl<'ck nach vollführter 
bewegung des auges einnimmt, eine empiindung von dem orte, 
an dem er sich befindet. Von diesen vier emplindungen kommt 
mir nun in der regel nur eine, die lichtempfindung , deutlich 
zum bewusstsein. Das lukaizeichen, die stellungs- und die be- 
wegungsempfindung verhelfen mir nur dazu, die lichtempfindung 
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auf eine bestimmte stelle des nuimos zu beziehen. Alle vier 
bilden zusammen eine versehmelzunijj , in der eine, die licht- 
em.pfindun<T, das herrschende element ist. 

Aber das objekt, das ich betniclite, kann niuli noch andre 
empfindungen veranlassen. Ich nelune das sciiufckeiiL^ehäiise in 
die band und fühle rauhe und glatte stellen, ich briiii^e es ans 
ehr und höre es summen, und vielleicht gesellt sich auch noch 
eine geruchseinplinduni; dazu. Auch in dieser koniplikation, 
d. h. in dieser verliiiuliniL,' von Vorstellungen ufi<i emplindungen, 
die wir zwar auf dasselbe ohjekt l»e/,iehn, die aber verschiedenen 
Sinnesgebieten angehören, gil»t es eine je nach den umständen 
herrschende Vorstellung oder empfindung, aber sie doniinirt 
nicht in so starker weise, wie es das herrschende elenieut in 
der Verschmelzung thut. Wenn wir nun vor die aufgäbe gestellt 
würden, einen passenden namen für das wahrgenommene objekt 
zu suciien, so würden wir diese aulgahe je nach dem gerade 
herrschenden merkmal recht verschitMlen lösen. Vielleicht wür- 
den wir es das summende nennen, vielleicht das gesprenktdte, 
vielleicht das gewundene. Und so würde es natürlich bei allen 
gegenständen sein. 

Alles nun, was wir wahrnehmen, erscheint uns aber ferner 
unter ganz bestimmten Verhältnissen. Eine blume erscheint 
uns nicht isolirt, sondern in irgend einer Umgebung, bald dicht 
am boden, bald auf einer hecke. Hier sehn wir ein pferd einen 
karren dehti, dort auf der weide heramspringen. Derartige 
komplexe von Vorstellungen lassen aber naturgemäss verschiedene 
Erlegungen zu. Wir sehn eine blühende rose an einer hecke 
und sagen „die rose an der hecke blüht**, als wenn sie eine 
tfaätigkeit ausübte. Wir können nns aber vorstellen, dass es- 
leute gibt, die eine derartige Zerlegung und Verknüpfung nicht 
vornehmen können. Wir können uns vorstellen, dass es manchem 
unmöglich scheint, die rose von der hecke zu trennen, dass es 
für ihn nur eine heckenrose gibt Wir können uns auch vor- 
stellen, dass manchem das blühen keine thätigkeit zu sein 
scheint, sondern eine eigenschaft. 

Die art nun, wie jeder seine Vorstellungen bildet, wie er 
gesamtvorstellungen in bestandteile zerlegt, diese in kategorien 
einordnet und mit einander zu einem gedanken verknüpft, das 
ist offenbar die art, wie er sich die weit vorstellt, wie er sie 
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soiiicr ansieht nach — anschaut, alsu in des Wortes eigeuster 
beiieiitiing s(Miic weltansihauiin«^. 

Nun lel)cn aber dio menschen nicht in der einsamkeit, 
so!i<iern in irLjcnd einer geistigen gemeinsclialt. Was eine 
solclir zu Stande bringt, ist in erster linie lüe spräche. Wir 
wissen zwar, (hiss es keine von uns unabhängige Sjuache gibt, 
sondern nur sprechende und des sprecliens sich erinnernde in- 
dividuen. Al)er wenn aiicii die s[uachc eines jeden angehörigen 
einer genieinschalt eine nur ihm eigentümliche ist, so lindet 
ditch inlub^^' unausgesetzter gegenseitiger l)eeinlhissung eine 
starke anniUierung statt ; und alles, was innerhalb einer gemcin- 
schalt gesprochen wird, ist bei aller Verschiedenheit in» Verhält- 
nis zu den in einer andren gemeinschaft stattfindenden äusse- 
rungen so einheitlich, dass mau der kürze wegen schon von 
einer französischeu und chinesischen spräche reden darf, obwohl 
beides natürlich eine abstraktion ist. 

Erinnern 8ie Sich nun des beispiels von dem Schnecken- 
gehünse! In einer geistigen gemeinschaft verbindet sich mit 
der schon komplexen Vorstellung noch eine Wortvorstellung, und 
diese wortvorstellung bleibt dieselbe bei einer grossen reihe von 
verschiedenen ähnlichen Objekten. Bei einer erinnerungsvorstel- 
iung von dem schneckeugeliäuse wird daher die wortvorstellung 
als die am häufigsten dagewesene im blickpunkte des bewasst- 
seins stehn, und diese wortvorstellung selbst lasst, wie wir 
wissen, irgend ein merkmal am meisten hervortreten. Wenn 
nun auch der einzelne vorstellnngen haben kann, die keinen 
sprachlichen ausdrnck finden, so werden doch nur solche, über 
die man sich verstündigt, gemeingut werden. Für die Weltan- 
schauung einer geistigen gemeinschaft kommen also nur die 
Vorstellungen in betracht, die einen sprachlichen ausdrnck ge- 
funden haben. Die Weltanschauung einer geistigen gemeinschaft 
ist demnach die art, wie sprachlich zum ausdruck gelangende 
Vorstellungen gebildet werden, wie sprachlich auszudrückende 
gesamtvorstellungen in bestandteile zerlegt, wie diese geordnet 
und verknüpft werden. 

Die art der vorstellungsbildung lehrt nns die etymologie 
und die Synonymik. Der Zusammenhang des italienischen wertes 
soldato „Soldat** mit dem werte addare zeigt, dass das merkmal 
des insoldnehmens das dominirende ist, beim deutsch gewordenen 
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Worte Soldat dagogen donkon wir nicht mehr in erster linie an 
die bezalihing. und wir würden es unbedenklich gebrauchen, 
um das griechische stratiötes zu übersetzen, obwohl dieses ein 
ganz andres merkiniil hervorhebt, die Zugehörigkeit zum strafos 
dem beere, dem fehl lagen Die Zerlegung von gesamtvorstellungen 
in bestandteile, die dann geordnet und wieder verknüpft werden, 
verrät uns der Sprachbau. Diese in der etymologischen un<i 
synonymischen gruppirung sowie im Sprachbau zum ausdruck 
kommende Weltanschauung einer geistigen gememschaft ist dcis, 
was man innere sprachform nennt. 

Von dieser inneren sprachform oder Weltanschauung einer 
geistigen gemeinschai't ist deren eigenart scharf zu trennen. Die 
geistige eigenart eines Volkes besteht natüi lich in allem psychi- 
schen, was in seiner gesanitheit das eine volk vom andren 
unterscheidet. Die geistige eigenart rcsiiitirt aus der summe 
der gemeinsamen Vorstellungen, gefülilo und wülensraotive, sowie 
aus der urt, wie Vorstellungen gebiblot, ans komplexen ausgelöst, 
geordnet und /usani mengesetzt werden. Die geistige eigenart 
eines volkes umschliesst also dessen Weltanschauung als einen 
ihrer teile, und deshalb muss zwischen beiden eine Wechsel- 
wirkung bestehu. 

Meine betrachtungen sAyer sollen sich nur auf den Sprachbau 
richten and zwar nur auf den deutschen. Wir können aber 
natürlich den ihm zu gründe liegenden teil der Weltanschauung 
nicht verstehn und nicht würdigen, wenn wir nicht anderes 
beranziehn, woran wir das unsrige messen. 

Deshalb will ich, zunächst fifichtig skizzirend, darzustellen 
versuchen, wodurch sich der Sprachbau des indogermanischen, 
wozu ja das deutsche gehört, von dem der übrigen sprachen zu 
unterscheiden scheint. Dann will ich, den kreis verengend, das 
germanische innerhalb des indogermanischen fixiren, um endlich 
festzustellen, was uns Deutsche wieder von den engeren stamtnes- 
genossen unterscheidet. Ob*s gut ist oder schlecht, was der 
deutsche Sprachbau von der Weltanschauung seiner träger verrat^ 
das mag sich spater zeigen, genug, wenn er überhaupt enthüllt, 
was er umschliesst — denn den meisten scheint er ja gar nichts 
zu bergen — . Dafür aber, dass er seine seele offenbart, dafür 
will ich bürgschaffc leisten. 
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ZWEITER VORTRAG. 

Kinc vollkommen klare und deutliche erkenntois alles dessen, 
was die eigenart des indogermanischen Sprachbaus .-nisin;uht, 
setzt eine arbeit der beubachtung voraus, die vielleicht nie, be- 
stimmt aber nicht in absehbarer zeit vollbracht werden kann. 
Denn oiVenbar lässt sich ohne vollkommene kenntnis i\gs baus 
sümtl icher sprachen der erde nicht feststellen, was den bau aller 
indoi^ernianischen sprachen von dem aller andren unterscheidet, 
was also dem indogermanischen Sprachbau eigenartig ist, und 
ein solches wissen ist el»en, wie Sie wissen, wenn nicht über- 
haupt aiiSLieschlossen , so doch sicherlich heute unerreichbar. 
Deshall) ist es vorlänli<x das empfehlenswerteste, etwas aufzu- 
suchen, was die art des sprediens in erster linie hestinimen 
niuss , und festzustellen, wie dieses in erster linie bestimmende 
erkennl)ar wird, uin dann mich dem so gewonnenen merkmal 
eine grii])pirnng der sprachen vornehmen zu können, die wenig- 
stens eine verhältnismässig grosse gewähr für die richtigkeit in 
sich trügt. 

AVas miiss denn den spracliban unbedingt in entscheidender 
weise heeinllussen? Wenn wir uns erinnern, dass man das 
s[)rechen zu den ausdrucksbewegungen rechnen muss. also zu 
Vorgängen, bei denen das psychische das wesentliche ist, dann 
muss es uns klar werden, dass das, was alles psychische in ent- 
scheidender weise beeinflnsst, was die psychische individualitiit 
schallt, auch die Individualität des sj)rachbau.s schallen wird. 
Und was ist dies? Vergejrenwärtigen wir uns. wie psychische 
Vorgänge überhau|)t zustande kommen, und die aiitwort wird 
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sich uns geradezu aiirdr.'iMgtM). Zweierlei ist iiütiif, damit soe- 
lisciic pi'u/.osse entstehen. Es müssen ohjekte vuiluinden sein, 
die reize ausüben, und sul»jekte, die auf diese reize reagiren. 
Je nach (len ohjekten werden natürlich verschiedene om[)tin- 
dunj^en und i^eliihle (Mitstehen. Aber auch dasselbe ohjekt 
muss je nach der reizi)arkoit der Subjekte verschiedenes hervor- 
rufen, und diese von den objekten nicht unmittelbar abliiiiiL(itre 
verschitMleidieit der reizbarkeit ist olleiibar das, was die indi- 
viduaiitiit schallt. 

Wenn wir uns nun die frage vorlegen, wie der jeweilige 
grad der reizbarkeit erkennbar wird, dann müssen wir uns zu- 
nächst wieder die thatsaclie vergegenwärtigen , ilass jeder von 
einem äusseren objekte ausgehende, auf uns einwirkende reiz so- 
wohl empiindungcn wie gefühle hervormitf d. h. psychische 
elemente, die wir anmittelbar anf das äussere objekt beziehen, 
und solche, die eine durchaus subjektive zuthat zu sein scheinen. 
Der in jedem Me vorhandene grad der reizbarkeit wird dem- 
nach in doppelter weise erkennbar werden, erstens in seinem 
einfluss auf den verlauf der empfindungen und der aus diesen 
zusammengesetzten Vorstellungen und vorstellungskomplexe, 
zweitens in seinem einlluss auf die gefnhle und die aus diesen 
bestehenden affekte und Willensvorgänge. Je grosser die reizbar- 
keit ist, desto schneller wird ein äusserer eindrnck stattfinden, 
desto schneller wird er also auch durch einen neuen verdrangt 
werden, und die nie fehlenden assoziationen von ähnlichen, 
frfiher dagewesenen elementen werden sich auf das am nächsten 
liegende beschränken. Gleichzeitig wird der verlauf der , gefnhle 
den grad der reizbarkeit dadurch verraten, dass er deren Stei- 
gerung entsprechend mehr und mehr in rasche, triebartige Wirk- 
samkeit der Willensmotive ausarten wird. Es versteht sich nun 
von selbst, dass nicht immer die Vorstellungen und gefShle mit 
gleicher stärke auftreten werden. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
vielmehr dafär, dass in jedem falle entweder die Vorstellungen 
oder die gefuhle dominiren, und es ist denkbar, dass bei einem 
Individuum eins von beiden unter normalen Verhältnissen immer 
vorherrscht. Wenn wir nun vorlaufig der Übersichtlichkeit wegen 
nur eine grosse und geringe reizbarkeit unterscheiden, obwohl 
natürlich sämtliche starkegrade vorkommen können, und wenn 
wir dabei sowohl für die grosse wie für die geringe reizbarkeit 



Digitized by Google 



13 

einen fall des vorherrschens der Vorstellungen und einen fall 
des vurherr.sclieiKs der gefülde annehmen, obwohl natürlich sämt- 
liche zwiischenstufen möi!;lieh sind, so ergeben sich vier psychische 
zustände, die den sogenannten vier temperanienten entsprechen: 

1) ein zustand grosser reizl)arkeit mit vorherrscheu der 
Vorstellungen, das sanguinische tem[)erament; 

2) ein zustand grosser reizbarkeit mit vorherrscheu der 
geföhlc, das cholerische temperament ; 

3) ein zustand geringer reizbarkeit mit vorherrschen der 
Vorstellungen, das phlegmatische temperament; 

4) ein zustand geringer reizbarkeit mit vorherrschen der 
gefnhle, das melancholische tejnperanient. 

Der Sanguiniker reagirt auf jeden eindruck, und weil er auf 
jetlen reagirt, und die Vorstellung dabei duiiiinirt, kann das mit 
dieser verbundene gelühl nicht lange ardialten und nur selten zur 
leidenschaft werden. Seine gefiihle vermögen die Vorstellungen 
im allgemeinen höchstens zu stören, nicht aber stark zurückzu- 
drängen ; zu stören insofern, als sie den unmittelbar von einem 
äusseren objekte gewonnenen eindruck hemmen, wodurch dann 
die assoziirten elemente, die nicht unmittelbar auf ünasero ein- 
dröcke surfickgehn, an intensität gewinnen and Illusionen schaffen. 
Diese beim sangniniker häufigen illusionen, die ihn allerlei sehen 
lassen, was andere nicht sehn, machen ihn leichtgläubig und ku 
erzahlungen geneigt, die wie lügen klingen. Weil ihm die sseit 
zum nachdenken fehlt, wird all seine klugheit für kteinigkeiten 
veraasgabt, kann sein Interesse nicht mehr als neugier, seine 
rede nicht mehr als geschwatz werden. 

Der Choleriker erregt sich bei jedem eindrack, wird leiden- 
schaftlich in freude and schmerz, in freundschaft und feind- 
Schaft. Aber alles muss schnell vergehn, weil jeder neue ein- 
druck ein neues gefahl hervorraft, das sich gleich heftig wie 
das vorausgegangene vordrangt. 

Der Phlegmatiker zehrt lange an einem einmal ^gewonnenen 
eindruck, weil ein neuer sich nnr langsam einlass verschafl't, 
und kein starkes gefühl den verlauf der Vorstellung beeinflusst. 
So wird sein leben ein beschauliches, nüchtern beschauliches, 
das keine illusion kennt und keine voreilige that. 

Der melancholiker kann nicht zur beschaulichkelt kommen, 
weil das immer stärkere gefuhl dies verhindert, kann aber auch 
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nicht in schnell vergehender leidenschaft aufbrausen, weil alle 
eindrücke dafür zu langsam erfolgen, und so reift der fast un- 
gestörte verlauf der gefuhle zu starkem selbstbewusstsein und 
Mher energie. 

Wie wir nun unbedenklich von der spräche eines Volkes 
reden, obwohl wir wissen, dass wir dabei die angemessenheit 
des ausdrucks seiner kürze zum opler bringen, so dürfen w-ir 
auch von der psychischen individualität eines Volkes sprccliou 
und beisi)ielsweise von dem sanguinischen temperament der 
neger reden, ohne damit zu leugnen, dass ein neger einem 
andren neger gegenüber vielleicht ein phlegmatiker genannt 
werden kann. 

Wenn ich nun versuche, die liinreichtMid bekannten sprachen 
nach dem grade und der art der reizburkeit iiner träger zu 
gnippiren, so darf ich mich natürlich nicht dadurch, dass man 
nur vier teniperaniente unterscheidet, bestimmen lassen, sie in 
vier k lassen zu zwängen. Ich muss Übergangsstufen annehmen, 
und ich betone ausdrücklich, dass innerhalb jeder klasse wieder 
eine reihe vun abstulungen nachweisbar ist und lür die gruppe 
des indogermanischen auch von mir nachgewiesen werden soll. 
Die Verteilung ergibt sich aus nebenstehender talielie, deren ;tn- 
ordnung ich jedoch mit rücksicht auf die spärlich benK-ssene zeit 
nur durch gelegentliche andeutungen begründen kann. 

Um nun die einreihung des indogermanischen zu recht- 
fertigen, muss ich Ihnen zeigen, wie die verschiedene reiz- 
barkelt erkennbar wird, wenn auch in alier kurze, unter 
beschrankung auf einige beispiele. Aber selbst bei dieser be- 
schrankung reicht die mir heute znr Verfügung stehende zeit 
nicht ans, um die eigentfimlichkeit jeder klasse zu skixziren. 
Daher werde ich mich heute nur damit beschäftigen, den ein- 
ÜQBS der grossen und geringen reizbarkeit zu veranschaulichen. 

Da die spräche fast ausschliesslich aus vorstellungsaussernn- 
gen besteht, so wird der einfluss der reizbarkeit auf die gefühle 
in ihr natürlich weniger erkennbar werden als der einfluss auf 
den Vorstellungsverlauf, und zwar zeigt sich dieser in dem 
den jeweiligen umfang des bewusstseins andeutenden mehr 
oder weniger fragmentarischen Charakter der rede. Dabei wird 
jeder grad der reizbarkeit bei vorherrschenden gefählen wegcA 
der grösseren Verausgabung für diese weniger auf die einenguiig 
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des Itewusstseius-umfaugs einwirken als bei vorUerrscheiideu 
Vorstellungen. 

Ich beginne mit einer kurzen, sich auf das allernotwendigste 
beschränkenden Charakteristik einer Bantu-sprache, und zwar 
wähle ich als repräsentanten dieses eigenartigen sanguiniker- 
idioms das Tonga, das zwischen dem Bsngweolo-see und den 
ViktoriafäUen, also annähernd im sentram des Bantogebiets ge- 
sprochen wird, weil diese spräche das typische im allgemeinen 
am besten erkennen lässt 

Die ganze gestaltnng des satzes beruht im Tonga wie auch 
in allen andren Baniu-sprachen auf der nominalbildung, und 
diese hat das merkwürdige an sich, dass sie noch weit merk- 
würdiger ist, als sie dem flfichtigen beobachter zu sein scheint. 

Abgesehn von eigennamen und einigen verwandtschafbs- und 
tierbezeichnungen ist jedes substantivum der Tongasprache mit 
einem präfix verbunden, deren es achtzehn gibt, nämlich 1. iit«-, 
2. Äa-, 3. m«-, 4. m^-, 6. (0>-t 6- 7. 8. 9. f«-, 
19. 11. 12. 18. 14. 6m-, 15. ku; 16. (/Oa-, 

17. ku-, 18. «n«-. Wie Sie, vielleicht missföllig, bemerken, 
nenne ich das präfix mu- dreimal, das präfix ku^ zweimal. 
]>ies geschieht jedoch mit recht, und zwar deshalb, weil die drei 
präfixe mu- und die zwei präfixe ku- insofern wirklich existiren, 
als die syntax uns belehrt, dass man sich der Verschiedenheit 
trotz lautlichem gleichkkmg noch bewusst ist. 

Die bedeutung dieser präfixe ist nicht mit Sicherheit fest- 
gestellt und wird sich wahrscheinlich nie feststellen lassen. Nur 
zum teil können wir den krois der Objekte umgrenzen, deren 
benennungen ein bestimmtes präfix erfordern. So findet sich 
das präfix mu- der 1. klasse nur bei bezeichnungen einzelner 
.lebender wesen wie mu-ntu „person," mu-ahme „eliemann," 
mu-ana „kind." So bildet ihi^ pinfix ha- einen pluralis der 
substantiva. die in der einzahl das priilix mu- der 1. klasse 
haben, z. b. ba-ntu ^leute'' /m tnu-nfUi ba-alume „ohem.-inncr'* 
zu mu-alume, ba-ana „kinder^ zu mu-ana. Su bildet das 
präfix der 15. klasse nomina, die annähernd dem indo- 
germanischen Verbalsubstantiv oder iiifinitiv eiits|>rochcn, wie 
kii'ha „stehlen," ku-bona „sehn," ku-fua „sterben.'^ iber auch 
Itezeichnungen für körperteile und Ilüsse wie ku^t^ui »ohr", 
ku-öuko „arm,** ku-ulu »fuss," Ku-bango, Ku-ama etc. 
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Welchem zwecke dienen denn diese pr&fixe? werden Sie 
fragen. Deuten sie vielleicht wie unsere kasusendungen irgend- 
welche beziehungen an, in denen das objekt gedacht wird? Das 
kfiiinon sie nicht than. Denn ein wort wie mtt-konka „koko&- 
patme'* ist weder ein nominativns, noch ein genitivus, noch ein 
akkusativus noch sonst irgend etwas unseren kasus entsprechendes. 
Tritt ein anderes prätix vor, so bezeichnot das ganze überhaupt 
eine andere, wenn auch verwandte, Vorstellung. So bezeichnet 
i-konkn eine kokos//?/,s'.s\ Phitsprechend steht mit-bua „hund** 
neben ka-bua „hündchen" , mu-panda „kreuz" neben i-panda 
„Wasserschildkröte". Mithin scheinen die pnifixe den indoger- 
manischen Stammsuffixen zu entsprechen. Wie im lateinischen 
actus;, adur und actio nebeneinander stehen, so finden sich 
im Tonga in etwas reicherer entwickelung »lu-satuo „bäum**, 
mi-saino „b;iume", (i-samo „balken", ma-sanw .,l)a]ken" (plur.), 
in-sanw „stock", zin-samo „stöcko", ci-sitriio „holzblock", zi- 
samo „holzblöcke", ka-sumo „ast**, tu-samo „äste, Stöcke". 
Diese ansieht hat allerdin<;s mehr für sich. Das Tongawort 
besteht aus einem piähx und einer wurzel, wie der indoger- 
manische stamm aus einer wurzel und einem suffix besteht, und 
in beiden fällen wird durch die beiden notwendig mit einander 
verbundenen demente eine Vorstellung bezeichnet. Das Touga- 
wort unterscheidet sich jedoch vom indogermanischen stamm da- 
durch, dass einer der beiden teile des vorstelluugsausdracics, und 
zwar das präfix, allein vorkommen kann, was' beim indogerma- 
nischen stamm nicht der fall ist. Diese abtrennimg des pnlfizes 
als eines teils des vorstellongsansdrucks findet immer statt, wenn 
irgend etwas auf das nomen als den ausgangspunkt des satses 
bezogen wird. Wenn beispielsweise ein genitiwerhältnis ge- 
bildet werden soll, so wird das stets folgende bestimmende wort 
mit einer partikel a verbunden, die man durch eine präposition 
wie „von" oder auch durch ein relativpronoroen übersetzen kann. 
Dieser partikel a geht jedoch ein je nach der klasse des nomens 
verschiedenes, sogenanntes verbindendes pronomen voraus, z. b. : 

iMtf-aVa U'tt mu4avu , etwa : „schwänz - der - von - löwe", 
d. h. „der schwänz des Idwen*', mi-cila i-a ha-iaimf etwa: 
„schwänze • die • von - löwen% d. h. „die schwänze der löwen**. 
Bedeutet dieses ii, t nun aber wirklich „der, die**? 
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Betrachten Sie diese tabelle und urteilen Sie selbst! 

i pronomina. 
Objekt Mu- 



AisBoonprenzs. 


verousii 






9 hn^ 
«• vOr 


011- 







4« WW* 




0. Qyi- 






Qr 


7 


. 




• 

Ms 






10. v'^O'*- 








12. ^ 




13. ka- 


ito- 


14. 




15. ibv- 




16. pa- 




17. ib«- 


ih». 


18. mu- 


WM- 



Es ist kein zweifei. Die durch die Schrift hervorgehobenen 
pronomina sind verkürzte klassenprafixe, die anderen sind diese 
selbst. 

Mit hfilfe dieser pronomina werden nan auch die unseren 

verben entsprechenden ausdrücke gebildet, z. b. mu-ana u-hona 
mi-satno, etwa: „kind - es - sehn - baiini", d. h. „das kind sieht 
den (einen) bäum"; tu-cece tn-bona mi-samo^ etwa: „kleines 
kind - es - sehn - bäum", d.h. „das kloine kind sieht den (einen) 
bäum". Ist das objekt ein prononien, so tritt es vor den verbal- 
stamm. z. b. mu-nfu u-teka ma-nzi; mu-ana n-rtiu- hona^ etwa: 
„mann - er - schöpfen - wasser ; kind - es - ihn - sehn", d. h. „der 
mann schöpft wasser; das kind sieht ihn". 

Es ergibt sich also, dass die priiHxe einerseits bestandteiie 
des vorstellungsausdrucks sind, andrerseits aber noch soviel Selb- 
ständigkeit besitzen, dass sie neue Verbindungen eingehn können, 
wenn auf das objekt liingewiesen werden soll, an dessen bezeich- 
nang sie teilnehmen. Da nun das prifiz einen teil der Vor- 
stellung von einem objekte bezeichnet, die wnrzel aber das be- 
zeichnet, was wir von dem Objekte wahrnehmen, so bezeichnet 
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präfix (las objekt oline rücksicht auf das, was wir wahr- 
nohineii, olitie liicksiclit auf seine attrilnite, d. h. die eigen- 
schafton. zustände und tiiätiL:keit(Mi . die wir dem dinge zai- 
sclireiben. Der psychische vorg;ing beim aussprechen eines 
Satze» wie mx- ma u-a-ko u-u-fua nd-a-nui-zika „dein kind 
ist tot, ich habe es begraben" ist demnach etwa folgender. 
Der Sprecher sagt sich: Das (lebende) objekt da, fw»/-, mit 
den attributen -ana^ also mu-ana „das kind" — nicht etwa 
ein lebendes objekt mu- mit den attributen -diwe, -lavu oder 
anderen, kein »w-oww „häuptling"", kein mU'lavUf „löwe* 
— dieses objekt von dessen aüribnten Seh jetzt abselm 
kann, steht in beziehung, -a—» zu dir, ko\ dieses objekt, 
ist in einen zostand geraten, a, nämlich den zustand „tod", 
-/ua, ich, -ndii)^ habe eine thätig^eit ausgeübt, a, in bezog anf 
das objekt wff-, nnd zwar die thätigkeit „begraben*', ssSka, 

Grundverschieden von diesen lose aneinander gereihten 
brnchstücken der rede sind die kleinsten redeglieder derjenigen 
sprachen, die von Völkern von geringer reizbarkeit bei vorhen^ 
sehendem vorstell ongsverlanf angewandt werden, soviel Shnlich- 
keit man anch aof den ersten blick zn entdecken glauben mag. 
0ass es sich in diesen sprachen nicht um prafixe, sondern um 
Suffixe handelt, kann an sich die ahnlichkeit nicht aufheben. 
Auch das Hottentotische ist eine snffixsprache. Aber dabei ist 
sie nicht viel weniger fragmentarisch als das Tonga. Ob das, 
was den pinralis oder irgend einen kasus im sinne der indo- 
germanischen sprachen bezeichnet, der würze! vorausgeht oder 
folgt, kommt ja fär die vorliegende frage natürlich nicht in betracht, 
und znnächt ist die möglichkeit zuzugeben , dass ein türkisches 
wort wie qul-lar „sklaven", wo die mehrheit durch lar ange- 
deutet wird, sich nicht wesentlich von dem gleichbedeutenden 
ha-zihe des Tonga unterscheidet. Wenn wir nun gar hören, 
dass „im hause" auf türkisch ev-de heisst, und dass die endung 
de so lose mit der wurzel oder dem stamme ev verbunden ist, 
dass ein besitzanzeigendes fürwort zwischen beide treten kann, 
dann scheint uns fast bestimmt dasselbe Verhältnis vorzuliegen 
wie beim werte mu-n-ganda „im hause" in der Tongasprache. 
Soviel ist nun allerdings auch ganz richtig, dass die suffixe des 
türkischen nicht so mit der wurzel oder dem stamme zu einer 
einheit verwachsou uiud, wie dies boi den indogernuiuischen der 

2» 
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fall ist. Sie untersclieidon sich jedocli von dru jiiüfixcn drr 
Bantuspracheii ^nmz wesentlich dadurch, da» sir nicl t he.staiitl- 
teile eines vorstellungsausdrucks sind, sundern niiliere bestini- 
mungeii des schon im sUmnie l>z\v. (h'r wiirzel liegenden vor- 
stellungsausdrucks. Ixt-zike besteht aus zwei, aiinäliernd irh'iel)- 
- wertigen, lose aneinandergereihten bruehstiieken der retle, qul-lar 
besteht aus zwei gliedern, von denen das eine dem andren un- 
tergeordnet ist, dieses nur n.iln r bestimmend. Im vorliegendtMi 
falle ergil)t sich das schon daraus, dass qnl allein vorkommen 
kann, und zwar als der nicht näher bestimmte ausdruck für die 
Vorstellung „sklave", während dies bei jeike nicht möglich ist. 
Was aber für die numerus» und kasus-affixe gilt, das gilt such 
für die stammbildenden. Dies sseigl; sich anf dem ganzen ge* 
biete der hierher gehörenden sprachen. Am deutlichsten er- 
kennbar aber wird es überall da, wo, wie im türkischen, die 
sogenannte vokalharmonie herrscht. Deshalb wiii ich, ohne anf 
einselheiten einzngehn, deren wesen kurz andeuten. Während, 
Ton vereinzelten ausnahmen abgesehn, das suflfix keinen einfluss 
auf den stamm oder die wurzel ausübt, bestimmt dieser bzw. 
diese die wähl des suffixes, und zwar insofern, als auf bestimmte 
vokale der wurzel nur bestimmte suffixvokale auftreten können. 
So lautet im türkischen der plnralis zu gut „sklave^ wie schon 
erwihnt, qttUar^ ebenso zu kitäb „buch*' UtähAar. Wo da- 
gegen der wurzelvokal e ist, wie im werte ev »haus", muss das 
Suffix Ur lauten, also etAer „hänser^. Diese erscheinung, die 
Üinen vielleicht bei der lektfire von Otfrids evangelienbuch 
schon aufge&llen ist, wo höhona statt hdhana erscheint, aber 
wininkuf statt sdnanfas, beweist ofTenbar, dass dem Sprecher 
bei der ausserung des Suffixes der vokal der wurzel noch be- 
wussjt sein muss, während es bei einem angehörigen der Bantu- 
vülkcr nicht vorausgesetzt zu werden braucht, dass ihm bei 
der Wiederholung eines pr«fixes noch erinnerlieh ist, womit 
dieses verbunden war. Diese vokalharmonie beherrscht nun aber 
die gesamte Stammbildung, und die, wie schon angedeutet, noch 
ziemlich selbständigen snfiixe können unter umständen geradeza 
angehäuft werden. Von der wurzel Ac „öfl'nen" lM isi)ielsweise 
lässt sich ein wort wie äc-dtr-ama-maq „nicht öllncn la.ssen 
können" bilden. Die entsprechende bildung von der wurzel sev 
„lieben** lautet dagegen seo-dir-eme-tuek. Derartiges liesse sich 
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jedoch üocli ;inl;in<;on. Man könnte sagen, wenn man es auch 
nicht gerade oft sagt, ac-fs-du-H-ama-maq „nicht gegenseitig 
geölVnet werden können", was, mit der wurzel ^cv unternommen, 
sev-is-dir-il-cme-nte/c verlangen würde. Die thatsachc also, dass 
man in einem derartigen falle bis zum fünften suffix den wurzel- 
vokal im bewusstsein. haben muss , zeigt, dass die spräche eines 
Phlegmatikers verrSt, vrie lange ein einmal gewonnener eindrack 
festgehalten wird. 

Diese beiden typen fragmentarischer nnd massiver redeweise 
zeigen nun aach die sprachen der vÖlker, bei denen der verlanf 
der gefuhle im allgemeinen vorherrscht, aber sie erscheinen 
wesentlich modißKirt durch das weit stärkere festhalten der ein- 
drucke. Die Unmöglichkeit, von den attributen ein^ Objektes 
abzusehen, liisst bei den Polynesiem, Melanesien!, Anstraliern 
und Malayen keine derartige Zerlegung des vorstellungsausdmcks 
in zwei teile aufkommen, wie sie in den Bantusprachen erscheint. 
Aber das, was alle diese sprachen bei mancher Verschiedenheit 
im einzelnen charakterisirt, die zweisilbigkeit der wurzeln, scheint 
darauf hinzuweisen, dass selbst die einfache Vorstellung nicht 
in einem angenblicke erfasst und zum ausdrucke gebracht werden 
kann. Die sprachen der Amerikaner andrerseits zeigen den 
massiven charakter des ural-altaischen mit der wesentlichen mo- 
difikation, dass nicht wie dort eine Vorstellung so lange fest- 
gehalten wird, bis sie je nach bedarf alle der deutlichheit 
dienenden näheren bestimmnngen und erganzungen erfahren hat, 
sondern dass vielmehr die ganze anschanung so wenig wie mög- 
lich zerlegt wird, oder dass eine reihe von vorstelhmgon zu einem 
ausdruck znsnmmengefasst wird. Ersteres erscheint beispiels- 
weise im Tschirokiin ausdrücken wie kutttwo „ich wasche mich", 
kuledula „ich wasche mir den köpf", tsestula „ich wasche einem 
andren den köpf", kukushro „ich wasche mir das gesiclit", 
tsirkiiskwo Jvh wasche »MiifMii andren das gesiebt", takasula „ich 
wasche mir die liände oder füsse", tukunkela „ich wasche meine 
kleider", 1a kutega „ich wasche scliüsseln", tseifinru „ich wasche 
ein kind", kowela „ich wasche lleiscli". Letzteres ersciieint in 
der auf amerikaniscliem gebiete weit verlireiteten sogenannten 
einverleibung, die ich möglichst kurz am beispiel des Nawätl, 
der spiaclie der Azteken, der alten kuUurträger Mexikos, er- 
läutern will. 
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Das wesen der mit der eben besproi'hoinni ersclu'iniiii!^ 
nahe verwandten einverleibiinLj besteht darin, dass der ver- 
such gemacht wird, den cjanzeii satz zu einem einzi^^en werte 
zu gestalten, wobei der ausdruck der thätigkeit den niittel- 
punkt bildet. Unser deutscher satz „ich liebe dieli'', um zu- 
nächst ein einfaches, auch den grammatikern geliiuligcs bei- 
spiel zu nehmen, lautet im Nawätl : ni-mitti-tüu'ufld , wörtlich 
etwa „ich - dich - liebe". Diese l)ildung wird Ihnen nun viel- 
leicht nicht besonders eigenartig erscheinen. Sie werden an 
das Iranzösische je t\iiine, an das italienische io fi amo denken, 
werden Sich vielleicht auch erinnern, dass selbst in dem an- 
geblich grundverschiedenen Tonga das objekt zwischen dem 
Subjekt und prädikat vorkam, nämlich in der verbiadnng fuf-n- 
mu-gika ^ich-habe-es [das kind] -begraben*', und in der that 
wurde das m^nUMlagbÜa des Nawatl im Tonga durch ein 
scheinbar genau entsprechendes ndi'Jm^yanda „ich - dich - liebe*' 
wiederzugeben sein. Doch ich halte, wie Sie erraten müssen, 
die genauigkeit der entsprechung nur iur schein. Dass die ein- 
verleibungsart des Nawatl etwas ganz andres ist als das, was im 
Tonga, im französischen und italienischen vorliegt, ist leicht 
zu zeigen. Schon der umstand muss uns statzig machen, dass 
nicht nur das pronominale objekt zwischen das ^Subjekt und den 
thätigkeitsausdruck tritt, sondern auch das nominale, und ausser 
diesem auch noch eine reihe von andren bestimmungen. So 
heisst es: np-MhÜamtUa „ich- Gott -Uebe% M&Si^moa „dn- 
blumen - suchst'', ti'peUa4Hufä „wir matten machen", oder, was 
häufiger ist, mit isolirtem, nachgestelltem objekt und einver- 
leibtem, auf dieses hinweisendem pronomen, ni-H-tlazotla in 
teihU „ich - ihn - liebe den gott", ni-k-iSlwa ze kal-li „ich - es - 
baue ein haus" n. S. w., aber auch ni-k-sötsi-temoa kwfkoril 
„ich - sie - blumen - suche lied", d. h. „ich suche blumen wie 
lieder", ni-k-tU-watm in naka-tl „ich - es - Teuer - hrate das 
fleisch", d. h. „ich brate das ileiscli auf dem leuer" n. s. w. 
Von derartigen bildungen lässt sich nur der eine typus, m'-Ä> 
Üazotla in teö-tl, in den Bantusprachen wie ja auch im romani- 
schen nachahmen. Aber die einverleibung des nominalen objekts 
ist auch auf amerikanischem gebiete die ausnähme. Sie ist 
daher nicht geeignet, einen durchgreifenden unterschied zu be- 
gründen. Aber sie weist auf einen solchen hin. Die thatsache, 



uiyiii^uü oy Google 



23 



dass alles dorn verbum einverleibte isolirt nicht in gleicher form 
vorkommt, zeigt, dass komposita vorliegen, und nicht lose an- 
einanderreihungen, während andrerseits ohne weiteres ersichtlich 
ist, dass es nicht komposita sind, die einen einzigen begrüf zum 
ausdmck' bringen. Wollte xnan nun aber behaupten, des fran- 
Bosische je faime sei doch auch ein derartiges satswort, so mfisste 
man zageben, dass es dem ni'k4l€Uf^a allerdings sehr ähnlich 
ist und auch w^hl fnr gleichartig gehalten werden könnte, wenn 
eine gesamtbetrachtnng beider sprachen nicht eine zu grosse Ver- 
schiedenheit sehen Hesse. Denn wie im Nawatl kein isolirtes 
ni erscheint, sondern nur niwaÜ [bzw. niiva ne], so heisst es 
ja auch im französischen in einem solchen falle moi, und nicht 
je — von kanzlei bluten wie /e, soussigne, certlfie ... darf, ja, 
muss man ja absehn - wie im Nawätl kein isolirtes k vor- 
kommt) 80 gibt es ja auch kein französisches t. Berücksichtigt 
man aber, dass im ^'awätl das einverleibte pronomen regel- 
mässig auch dann erscheint, wenn das objekt isolirt folgt, wie 
ni-k-tlazhtla in teö-tl^ was sich im französischen ja allerdings 
nachahmen lässt, aber nicht nachgeahmt zu werden braucht^ 
dann erkennt man, dass der Amerikaner seiu verbum gar nicht 
vom Objekte trennen kann. 

Mit diesen tlüeiitigen andeutungen müssen Sie Sich vorläufig 
bei^nüsfen. Ich werde in meinem nächsten vortrage zu zeigen 
versuchen, was die s|)ra( iien der Völker von mittlerer reizbarkeit 
cliarakterisirt, ,uni dann nach einem kurzen riickl)lick die Stellung 
des indogermanischen, und innerhalb dieser gruppe wieder die 
des germanischeu und im besoudereu des deutschen zu iixireu. 
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DRITTER VORTRAG. 

Wenn es wahr ist» was ich belianptet habe, wenn den indo- 

Chinesen, den aboriginern Hiuterindiens und Cochincliinas an- 
nähernd derselbe mittlere grad der reizbarkeit eigen ist, wie 
den Semiten, dann dürfen wir erwarten, dass bei ihnen allen die 

einzelvorstellung weder in bruchstücke zerlegt noch in komplexen 
festgehalten wird, sondern als oin unzerlegbares, Terhälinismüssig 

scharf abgegrenztes und so scheinbar isolirtes ganzes crfasst und 
zum ansdruck gebracht wird. Ist es denn aber übei'haupt wahr? 
Sind die seraiten nicht vielmehr weit erregbarer als die indo- 
chinesen und die andren genannten ostasiaten, die ja wohl nicht 
dieselbe schwerfäliigkeit zeigen wie die übritien Völker derselben 
rasse, aber doch, an uns gemessen, noch phlegmatiker genannt 
werden können, w.'ilnend dies bei den semiten doch nicht der 
fall zu sein scheint ? 

Bislipr habe ich mit rücksicht auf die kärglich zugemessene 
zeit darauf verziclitet, mein urteil über das temperament der 
versciiiedenen Völker zu begründen: und wenn ich Ihnen nicht 
die letzte hoH'uung aul' li;ildi«ie been<ligunL^ meiner schon hingen 
einleitung rauben soll, dann mnss ich auch heute, wo ich nicht 
ganz so enthaltsam sein werde, doch sparsam mit tb ii wnrtcn 
umgehn. AImt weil einige wenige worfe dtT andeutung in 
die.sem ialK^ ucinigen, brauche ich sie andrerseits auch nicht 
ganz zu unterdrücken. 

Ich gebe zu, dass die semiten nacii allem, was wir von 
ihnen wissen, erregbarer im handeln ersclieinen als die indo- 
chiuesen und die ihnen zur seite gestellten übrigen ostasiaten. 
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Andrerseits aber weist die «preiefte der semiten vaf eine etwas 
geringere erregbarkeit, ond dieser scheinbare widersprach erklirt 
sich, wie ich glaube, durch das yonfviegen der gerühle bei den 
semitischen Völkern. Denn bei gleicher reizbarkeit wird diese 
in den handlnngen mehr 2U t^ige treten, wenn geffihle vorherrschen, 
als wenn die Vorstellungen dominiren, da sich die zum handeln 
fahrenden affekte aus den geföhlen entwickeln. Andrerseits 
wird dieselbe reizbarkeit weniger auf die einengung des bewusst- 
seinsumfongs einwirken, wenn die gefShle vorwiegen, als wenn 
die Vorstellungen dominiren, weil die spräche fast ausschliesslich 
aus vorstellnngsäusserungen besteht, diese also nur mittelbar 
durch alles berührt werden, was iur gefuhle verausgabt wird. 

Zeigt sich denn aber beim semiten wirklich ein solches 
vorwalten von gefahlen? Ich glaube, es hat sich mindestens 
gezeigt. Zweimal hat das semitentum die weit mit einer religion 
beschenkt, und in jedem feile hat sie sich zur weltreligion ent- 
wickelt, weltreligion in dem sinne, in dem wir auch von weit- 
sprachen reden. Nur der bnddhismus übertrifft beide, das 
Christentum und den islam, durch die zahl der anhanger. Vom 
semiten hat man auch die Intoleranz und den fanatismus gelernt, 
und die schüler haben es bei allem eifer nicht fertig gebracht, 
ihren lehrern über den köpf zu wachsen. Der semite hat nie 
sinn fär plastik und maierei gezeigt, die sinnliche froade am 
anschauen des für schön gehaltenen voraussetzen, und auch kaum 
ffir die demselben quell entstammende epik. Die litteratur der 
semiten ist lyrik, das überquellen des gefähls. Und nun denken 
Sie endlich an die unter uns lebenden semiten, die nicht gerade 
alle reine gemütsmenschcn sind, die aber fast ausnahmslos die 
musik lieben, und selten oimo gegenliebe, die also doch inmitten 
eines gewebes von krämergedanken noch eine fülle des gefühls 
in sich bergen, die zu gross ist, um niclit überzuquellen. 

Wodurch verraten denn nun die sprachen aller heute ange- 
führten Völker den i'iir alle von mir angenommenen mittleren 
grad der reizbarkeit, und worin zeigt sich der vorauszusetzende 
etwas massivere charakt* ) der semitischen idiome? 

Was sowohl den indochinesischen wie den mit diesen genea- 
logisch wahrscheinlich gar nicht verwandten mon-annamitischen 
sprachen und auch dem idiom der khassia ein eigenartiges ge- 
präge gibt, ist die einsübigkeit der zwar nicht ausnahmslos. 
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aber doch in der regel unveränderlichen Stammwörter. Dass die 
durch diese zum ausdrock gebrachten vorstellangen als unzer- 
legbare ganze aufgefaast werden, liegt auf der hand. Aber eine 
andre frage drängt sich auf: Ist es denkbar, dass jemand, der 
eine solche spräche redet, beispielsweise der Chinese, diese wurzel- 
artigen gebilde als isolirte im bewusstsein tragt? Denn um 
wnrzelartige gebilde, nicht um wSrter, wie wir sie haben, handelt 
es sich in den meisten ßllen. Wenn wir hören, das chinesische 
fü heisse „vater** und heisse ^mutter**, dann werden wir 
freilich unbedenklich annehmen und annehmen dürfen, dass sich 
der Chinese dieser Wörter in derselben weise bewusst ist, wie 
der franzoee die ebenfalls einsilbigen und durch nichts formelles 
näher bestimmten Wörter fire und mkr$ im bewusstsein trägt. 
Wenn wir aber hören, td fungire je nach dem Zusammenhang 
als snbstantivum, adjektivum, verbnm factitivum, verbum neutrum 
oder adverb, und wenn wir dann erfahren, dass eine derartige 
Vieldeutigkeit die regel sei, dann stehn wir wieder vor der schon 
aufgeworfenen frage. Sollen wir annehmen, dass der Chinese 
nichts von den Unterscheidungen wisse, die wir durch die Über- 
setzung verraten? Denkbar wäre es allerdings; und bei einigen 
Völkern der hier behandelten grnppe trifft es auch zum teil zu. 
Beim Chinesen aber ist es nicht der fall. Feste stellnngsgesetze 
und hülfswörter ermöglichen es ihm, ein und dasselbe wort des 
lexikons mit derselben genauigkeit bald als snbstantivum, bald 
als verbum zu oharakterisiren, wie dies mit dem isolirt auch 
mehrdeutigen englischen love geschehen kann, wie in dem satze: 
lü m love one anolher ; for love is of Qiid, Ja, nicht nur die 
redeteile werden deutlich gescliieden , auch kasusbeziehungen 
sowie prädikative und attributive Verhältnisse finden einen deut- 
lichen ausdruck. Wenn also der Chinese die einzelnen siiben — 
wurzeln, Stämme oder worte — immer als isolirte redcgiit Jer 
im bewusstsein tragen sollte, dann raiissten wir ihm ein ab- 
straktes denken zuschreiben, das mindestens unwahrscheinlich 
ist. Ganz unghiubiich aber wird es, wenn wir hören, wie an- 
schaulich manches erfasst wird, was wir abstrakt ausdrücken. 
So werden die begriiTe lesen, essen, töten in der regel nicht 
durch ein wort bezeichnet, sondern durch zwei, von denen das 
eine ein gewissermassen stellvertretendes objekt andeutet.« Man 
sagt: tuk iö „lesen - buch'' für »iesen% c'Uc fän „essen -reis* 
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für „es.sen". sat sin „töten - mensch" für „töten", redet also in 
diesem falle noch anschaiilichor, als die azteken es thun, die 
da sagen: fla-kira „etwas essen" für „essen", fr-nuktia „jemandea 
[einen menschenj töteu" oder tlwmiktia „etwas [eiu tierj töten" 
für „töten". 

Da also der cliine^e weder mit ganz abstrakten begrillea 
noeh mit ganz verschwommenen Vorstellungen operirt, und da 
andrerseits die kleinsten glieder seiner rede im allgemeinen nur 
innerhalb einer bestimmten gruppe ihre volle bestimmtheit er- 
langen, so muss er im allgemeinen nicht einzelne Vorstellungen, 
sondern gruppon von Vorstellungen im bewusstsein tragen. Also 
scheint es doch nicht der fall zu sein, dass die einzelvorstellung 
nicht nur als unzerlegbares, sondern auch als scharf abgegrenztes, 
scheinl)ar isolirtes ganzes erfasst und zum ausdruck gebracht 
wird. Und doch ist es der fall. Denn diese wurzelgru[)[)en 
sind in der ülicrwiegenden zahl der tiille keine unzerlegbaren 
komposita, sondern lockere Verbindungen von elementcn, die 
unverändert auch in andre Zusammensetzungen aufgenommen 
werden können. Nicht der chemischen Verbindung gleichen 
diese komposita, sondern dem mechanischen gemenge, und oft 
noch nicht einmal diesem. Wenn fü mn „vater-mutter" auch 
durch unser wort „eitern" übersetzt werden kann und meist 
fibersetzt werden muss, so ist es ihm doch nicht gleich zu 
stellen. F4 mü verhält sich vielmehr zu dtern wie das 
französische frk'es et mur», das italienisohe fraUM e sorÜU, 
das englische hrUhers and ^isters zum deutschen geschwister 
oder zum spanischen hermanos. Wenn die vier wurzeln eOk 
hii»6 tsiet nl „treue - pietat - mässigung - gerechtigkeif in dieser 
feststehenden reihenfolge auch den begriff „tugend^ zum aOis- 
druck bringen, so entschwinden die einzelvorstellungen doch 
ebensowenig dem bewusstsein, wie es beim deutschen „kind und 
kegel", „mann und maus*' für den begriff „alles** der fall ist, 
wenn wir sagen: »er verliess das haus mit kind und kegel", 
„das schiff versank mit mann und maus**, weil der Chinese 
ebenso gut in andren Verbindungen von etüi „treue* reden kann, 
wie wir über kinder ohne kegel sprechen. Selbst dann, wenn 
eine wurzel wie Uti „kind* scheinbar wortbildend auftritt wie 
in l^uOii-Ut „korb*, S^^st „körper*, 8%an-4st „kästen*, iaü4st 
„messer*, wo seine bedeutung aufgibt und nur dazu dient^ 
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die vüihergeliende wurzei als substaiit iviini zii charakterisiren, 
selbst dann kann eine solche wurzcl niciit unseren sallixen ver- 
glichen werden und noch nicht einmal denen der ural-altaischon 
sprachen, weil tst auch noch mit seiner vollen bedeutuiig vor- 
kommt, '/,. l). in tsT-7iin „knahe und nuulchen'*, „kinder". Nur 
die Wurzel ri „kind" kann als ein mi^tehling zwischen suflix 
und kompositionsglied fungiren, weil es einerseits als substanti- 
visches hülfswort unter aufgäbe seines tones mit der vorher« 
gehenden wnnsel verschmilzt, andrerseits aber auch mit seiner 
vollen bedentung vorkommt Vielleicht wird der Zusammen- 
hang aber überhaupt nicht mehr gefühlt, wenigstens da nicht, 
wo, wie in dem Peking-dialekte Hen'fi „himmel*' in der aus- 
spräche zu fier verschmilzt. In einem solchen falle liegt wahr- 
scheinlich wieder ein uuzerlegbarer und scharf abgegrenzter 
vorstellungsausdruck vor. 

Diese durch einige beispiele der neueren chinesischen spräche 
kurz angedeutete art des vorstellungsansdrucks ist nun freilich 
nicht auf dem ganzen gebiete der zu einer gruppe zusammen^ 
gefassten idiome dieselbe — und eine bemerkenswerte abweichung 
des tibetischen werde ich auch noch kurz besprechen — aber 
im grossen und ganzen ist sie doch typisch fiir alle indochine- 
sischen, mon-annamitischen sprachen und die der Khassia. 

Mit ganz andren mittein haben nun die semiten etwas i^anz 
ahnliches geschafVcii. Wenn ich sage die semiten, so will ich 
gleichzeitig noch einmal hervorheben, dass ich ihnen nicht allen 
den genau gleichen grad der nMzl)ail<oit zusclireibe und auch 
nicht allo semitischen sprachen füi" gleich lialte, obwohl eine 
solche bcteiierung überflüssig sein sollte, Ihnen holVentlich auch 
nicht unbedingt erforderlich zu sein scheint und in künftigen 
fällen daher auch jedem erspart bleiben soll. Ich will nur das 
für die vorliegende frage wesentliche an einem beispiele veran- 
schaulichen, und wenn ich hierzu das hebräische wähle, so ii;e- 
scliielit es nicht, nin dadurch diese spräche als die in jeder be- 
ziehuiig beste repräscntaiitin zu bcztMciiiu'n , sondern deshalb, , 
weil diese spräche alier wahrscheiiilichkeir nach die eitr/,iL,re von 
allen semitischen ist, die wenii^steiis eiiiiifen unter uns iiiiher Ileirt. 

(ianz andere n)ittel sind es. wie ich schon erwälmt*», die im 
semitischen etwas dem indix hiiioix heu ganz ahnliclies geschati'en 
haben. £s gibt zwar auch im semitischen einsilbige wortstämme, 
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z. b. im hebräischen *äbh „vater", m „rnntter'^, *ah „bruder", 
bSn „söhn", bath „tochter'', ihjyh „fisch'' und andere. Aber 
derartige wdrter sind ausnahmen. Die meisten sind mehrsilbig 
und sind mindestens zam grossen teil arsprünglich dreisilbig 
gewesen. Doch darin liegt nichts för die vorliegende frage 
wesentliches. Was dem hebräischen wie auch den anderen 
semitischen sprachen ein eigenartiger gepräge verleiht, ist der 
umstand, dass weitaus die meisten wortstamme drei konsonanten 
aufweisen, die den Inhalt der Vorstellung besseichnen, und dass 
die mit den konsonanten verbundenen vokale angeben, welcher 
grammatischen kategorie dieser Inhalt einzuordnen ist, und iu 
welcher beziehung er zu den anderen gliedern des satzes gedacht 
werden muss. So heisst gödhal „grösse** [fUi bezeichnet einen 
konsonanten], giidk&l „gross'', gadhäl „er wurde gross". Alle 
drei werter können im chinesischen durch fd wiedergegeben 
werden. Aber dieses entspricht genau genommen keinem von 
den dreien, sondern nar der allen gemeinsamen konsonanten- 
gruppe g-dh-l^ und wie bei td die Stellung im satze entscheidet, 
ob es als substantivuin , adjektivum oder verbum fungirt, so 
entscheiden dies im hebräischen die vokale. Die konsonunten- 
gruppe g-dh-l kann nun naturlich ohne vokale überhaupt nicht 
in der rede auftreten. Aber man ist sich dersell ii als der vor- 
stellungsträgorin ebenso bewusst, wie wir auch ohne gelehrte 
Studien die konsonantengruppe f-n-d des Substantiv fimd und 
der verbalform fand im hewusstsein tragen. Darauf, dass man 
die konsonanten als die träger der Vorstellung oder des begrift's 
auffasst, deutet auch die erscheinung, dass man eine Verstärkung 
des begrifls durch die Verdoppelung eines konsonanten, und zwar 
meist des zweiten, zum aus(]ruck bringt. 80 heisst säbhdr „er 
zerbrach" , s'ihMr oder sibbdr „er zerschmetterte". Weil nun 
die konsoiiantcngruppe des semitischen v^-ortes im wesentlichen 
unverändert bleibt, und weil diese als ausdruek des vorstellungs- 
inhalts die formbildenden vokale im eigentlichen sinne des wortes 
umschliesst, so kann ein derartiger semitischer vorstellungsans- 
drnck ersichtlich ebensowenig in bruchstiuke zerfallen wie eine 
chinesische wurzel. Aber er besagt mehr, qätdl „er tötete", 
q''t6l „tüte", qütM „tötend" bringen uüenbar rnodifikationen des 
begrids „töten" zum ausdruck, die im chinesischen nicht in der 
Wurzel enthalten sind. Die semitische stammbilduug deutet also 
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schon nach dem bis jotzt angeführten auf einen etwas grösseren 
iinilani,' des in einem akte erl'assten denkinhaltes. Nun ist es 
interessant zu sehn, dass bei einem indochinesischen volke etwas 
ähnliches wie die semitische stammbildung vorkoninit, aber auch 
in geringerem umfange, und zwar bei den tibetern, von denen 
der abbe Desgodins erzählt: „iS'icht allein durch ihre imposante 
erscheinung, sondern auch durch ihre ernste ruhe, die einhaltung 
einer musterhalten Ordnung mitten in dem schwärme der schreien- 
den und lärmenden chinesischen Stadtbevölkerung, wurde der 
kontrast zur sciiärrten abgrenzung erhoben". Diese der semiti- 
schen stammbildLiug ähnliche errscheinung des tibetischen nun 
ist ein vokahveciisel innerhalb der einsilbigen wiirzel, der beim 
thätigkeitsausdrucke neben anderen mittein dazu dient, eine 
tempus- und modusunterscheidung zu schaffen, wie in unserem 
deutschen imperativ gib neben dem präsens gehe und dem per- 
fektum gab vorliegt. So steht neben dem imperativ ton „gib!* 
der perfektstamm dan [aus älterem ff-dahj wo b ein präfix ist]; 
entsprechend steht neben dem imperativ k*ol „lade aur!** das 
piisens gel [aus '-gel], das perfektum Jad [ans h-kal] and das 
fotnrum gal [aus d-gaQ. Aber was hier in geringem umfange 
erscheint, ist im semitischen das herrschende prinzip, nehen dem 
der bisher noch nicht von mir erwähnte gebrauch von prafixen 
und Suffixen eine nur bescheidene rolle spielt^ Immerhin muss 
man jedoch auch die bescheidenen zu wort kommen lassen. 

Die semitischen prafixe und suffixe dienen^sowohl zur Stamm- 
bildung wie auch zur Wortbildung. So dient, um nur einiges 
herauszugreifen, das präfix ha-, dessen vokal sich jedoch nur im 
imperativ und bei verben mit ursprünglich anlautendem w er- 
hält) vor % Ji^* dagegen als e, vor andren lauten als », und 
im passivum in allen fällen als o erscheint, zur bildung von 
kausativen wie lehren — lernen machen oder fallen = fallen 
machen, z. b. hörti „er Hess in besitz nehmen'^ aus einem nicht 
mehr vorkommenden ha-urU zu jardS „er nahm inl besitz^ mit 
ursprunglich anlautendem ir,- das in dem entsprechenden arabi- 
schen Worte wäratha noch vorliegt; he-li'rd „er Ite8s]]entbrennen*' 
zu ^rd „er entbrannte^, hi^glthir „er machte stark** zu gaJlthdr 
»er wurde stark**, hwSlakh „er wurde geworfen** zum kansati- 
vum hi-S^^ „er warf. In solchen fällen bezeichnet nun das 
präfix offenbar keinen trennbaren teil der Vorstellung. Wenn 
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die konsonantengruppe des einfachen verbs unversehrt bleibt, 
dann fügt das piüfix nur etwas hinzu nach art des französischen 
faire in fnirc. voir zeigen. Erleidet die konsonantengruppe 
dagegen eine Veränderung, die für das bewusstsein den zu- 
saiinnenhang mit dem einfachen vcrl)um aufhelft, wie es vielleicht 
bei hörh der fall ist, so wird das priitix allerdings zum aus- 
druck eines teils der Vorstellung, aber zum ausdruck eines un- 
trennbaren teils. Dasselbe gilt aber wohl auch für die nuininal- 
präfixe und sulli.xe. Das prälix mi- dient, um ein beispicl her- 
auszugreifen, oft zur bildung von ortsausdrückcn. So gehört zu 
zahhdh „er schlachtete, opferte" und zu zebhah „schlachtopfer" 
das substantivum mi-^be"h „altar". Die Stabilität der konsonanten- 
gruppe z-b-h muss nun aber ohne zweifcl die folge haben, dass 
dem bewusstsein der Zusammenhang nicht verloren geht, und 
mi-zhe*'h wird daher mehr als opfersiäite denn als altar auf- 
gefasst werden. Ähnliches wird man auch für m 't-gdal „türm" 
annehmen dürfen, das zu gadhdl „er wurde gross", gädhöl 
„gross" und gddhel „grosse" gehört, mag uns auch der ausdruck 
zur veranschaulichung des von semiten empfundenen fehlen. 
Wo freilich der seltenere fall vorliegt, dass die konsonantengruppe 
des Wurzelwortes verändert wird, oder dass dieses nicht mehr 
in der bei der ableitung zu gründe liegenden bedeutung vur- 
kommt. (Iii !ii("tgen ähnliche hihluugen entstehen wie im indo- 
germanischen. Im allgemeinen aber erinnert die beharrlichkeit 
der begrilftrageniien konsonantengruppe mehr an das ural-altaische 
als an den bantutypus, ohne dass man deshalb gleichartigkeit 
behaupten dürfte. Auf eine der neigung zur vorsteilungszer- 
legung widerstrebende tendenz, mehr als eine Vorstellung zu 
einem ausdraelr zusammeDzofassen, weisen zudem andi noch 
andre erscbeinungen. So glaube ich es för äusserst charakte- 
ristisch halten sä mfissen, dass der hebi^ische artikel niemals 
als selbständiges wort auftritt, sondern in stets fester Verbindung 
mit seinem substantivum je nach dem folgenden konsonanten 
verschiedene gestalt annimmt. Seine ursprüngliche form ist 
wahrscheinlich hal gewesen. Der auslautende konsonant aber 
hat sich dem ihm folgenden — von \ A, h und r abgesehen — 
assimilirt, so dass die alte form hal nur noch vor l erscheint^ 
wie in hdi'V'lkanÖn „der Libanon", aber hahA>Uh „der palast", 
hag-goräl „das los% haä'Mth „die erkenntnis% hag-gdfüh „das 
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ol*, hak-köhihi „der j>riestor", liam-mHrlih „der kniu<r", han- 
n'bhal'hu „die krii^o u. s. w. Al)er auch vor ', ', /«, // und r er- 
scheint der Mrtikel nicht inelir in seiner ursprünglichen <^'estalt. 
Vor h(l, h'\ uiibetunteiii ha und V7 hiutet er he, z. h. he-h^gh 
„das fest", h-h'li „die kranklieit", hr-hätihdr „die herrlichkeit", 
he-itndn „die wölke". Vor h und h in andren nilleii erscheint 
er als //«, z. b. ha-hönul „die mauer", ha-hekhdl ^der tempel". 
Vor r und vor \ dem ein anderer vokal als unbetontes ä folgt, 
endlich nimmt, er die gestalt hu an, z. b. hct~t*l „der gott", äy?- 
»"^^ „der arme'', ha-ir „die stadt**. Eine ähnliche erscheinung 
wie diese, bei der Sie Sich gewiss der wechselnden form des 
lateinischen com- erinnern, wie in co-emerc „zusauimenkaufen'^, 
col-li(/ere „zusammenlesen", com-men're „verdienen", con-cipere 
„zusaninit iifassen", liegt in der untrennburkeit der präpositionen 
b\ A"", /' vor, die dadurch ganz präfixartig geworden sind und 
einen ersatz für die fast verlorene deklination bieten. So sind 
b" „in" und rcsith „aufang" in dem Satze h'-riMth bard Höhim 
*eth kaä'Samäjitn if'ith ha^dres „im jmfang schuf gott himmel 
und erde'' zu einer ähnlichen einheit verwachsen wie das russische 
vo und nacäio in v-nacdle. Folgt der })rii[)osition der artikel, 
80 verschmilst dieser mit der präpositiou, wie im französischen 
d und le zu au werden, z. b. Söi las-süs ü-mSÜkegh la-ham6r 
»dem ross eine geissei nnd dem eeel einen zaum!^, wo las-sCs 
„dem ross" auf l*'ha$-iiü8 und la-hamör auf l^-ha-ham&r zuräck- 
geht. Eine ähnliche erscheinung ist ferner der sogenannte siatus 
eonstructus, der darin besteht, dass zwei Wörter durch enttonuug 
des ersten zu einer einheit zusammengefasst werden, um ein 
abhängigkeitsverhältnis zu schaffen, z. b. hen-jhöhanän „söhn 
des Johannes** mit proklise des wertes hBn, wie sie im irischen 
Mae Jehohanan vorliegt^ und entsprechend der enklise im eng- 
lischen Johnson, im holländischen Jansen, Eine ähnliche er- 
scheinung ist endlich noch der ausdnick der possessiv- und 
und Objektspronomina durch suHixe. So heisst „mein pferd** 
sOs-i, „dein pferd^S wenn man mit einem männlichen wesen 
spricht, ses^'-khd, wenn man ein weibliches wesen anredet säs- 
^4chf „sein pferd'* »üs-^, „ihr pferd'* süs-dh u.s.w. So heisst 
„er tötete ihn'* ^taUt-hü oder ^^talö, „er tötete sie'* q'tal'äm. 
Fraglos liegt hier keine lose aneinanderreihung vor, aber auch 
kein nuanalysirbarer voratellungskomplex ; denn nomeu und 
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verbum können auch ohne solche suffixe auftreten. Die unver- 
sehrbarkeit der für das nonien und verbum ausschlaggebenden 
konsonantengruppe aber zeigt , dass die suffixe etwas zur Vor- 
stellung hinzufügen, ohne dadurch an ihrem ausdruck teilzu- 
nehmen. Affixe für die erste und zweite person des verbs und 
pluraleniiiiim« n . die ich noch nicht erwähnt habe, sind wie im 
indogermanischen aufzufassen. 

So zeigt, wie ich glaube, das semitische bei einer gewissen 
annäherung an den typus der sprachen, die geringe reizbarkeit 
zum ausdruck bringen, durch das die stammbildung beherrschende 
prinzip der (ireikuiusunaiitigkeit und vokal Variation in iihulicher 
weise wie das indochinesische ein erfassen unzerlegbarer, scharf 
abgegrenzter einzel Vorstellungen. 

Die notgedrungen flüchtigen skizzen, die ich von einigen 
spradien als repriaentanten ausgedehnter gruppen entworfen 
habe, werden hlTentlich troti aller dürftigkeit eine dnrch ver- 
schiedene reizbarkeit bedingte Verschiedenheit erkennen lassen. 
IHe durch das vorherrschen von Vorstellungen oder gefShlen 
veranlasste Verschiedenheit ist dabei freilich weniger deutlich su 
tage getreten, und deshalb will ich wenigstens einige bemerknngen 
hinzufügen — auf manches werde ich' erst später eingehen 
können — , die freilich nicht zu eifrig verallgemeinert werden 
dfirfen nnd überhaupt mehr zur beobachtung anleiten als zum 
blinden glauben verleiten sollen. 

Bei den Völkern und vorherrschenden gefahlen zeigt sich 
im allgemeinen weniger begabung, ein objekt ohne rücksicht auf 
seine eigenschaften und thätigkeiten zu denken als bei den durch 
das vorherrschen der Vorstellungen gekennzeichneten Stämmen. 
Infolgedessen zeigt sich denn auch eine entschieden mangel- 
haftere entwicklung der Unterscheidung eines singularis und 
pluralis, während andrerseits nicht nur ein dualis häufig ist, 
sondern wenigstens bei einigen unter ihnen der für die sinnlich 
konkrete anschauung höchst charakteristische trialis auftritt, d. h. 
ein wahrscheinlich mit hülfe der zahl drei gebildeter numerus 
für kleinere mengen. Ferner finden sich bei vielen sprachen 
von Völkern mit vorherrschenden gefühlen zwei formen für die 
erste person des dualis und pluralis des pronomen personale, 
ein inklusivus, der den angeredeten mit einschliesst, und ein 
exklusivus, der ihn ausschliesst , eine ersclieinung , die bei den 
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anderen volkcrn nur als ausnähme nachzuweisen ist. Vielleicht 
ist auch erwähnenswert, dass die entwicklung eines artikels oder 
verschiedener artikel bei den Völkern mit vorherrschenden Vor- 
stellungen eine schwächere ist als bei den Völkern mit vor- 
herrschenden gelühlen. Endlich scheint bei diesen mehr die 
thätigkeit, bei jenen mehr die eigenschaft beachtet zu werden, 
ein unterschied, der, falls meine beobachtuug richtig ist, meine 
einteilimg aüteen wfirde. 

Hiermit komme ich denn nun endlich zum ende meiner 
einleitung, die Ihnen vielleicht viel zu lang erscheint, die ich 
aber, wenn die seit es gestattete, noch lange nicht zum ab- 
gdkluas bringen wurde. Denn nur nach einer weite strecken 
nmiassenden nmschan lässt sich die eigenart unseres kleinen 
feiges enaten, nm vom erkennen nicht Zu reden, und das gilt 
fnr Sie so gut wie för mich. Da ich also nur ans rüoksicht 
anf die kürze der zor verfSgnng stehenden zeit nicht alles, wie 
ioh es gern thftte, begründe, so darf ich wohl wenigstens die 
bitte aussprechen, das unbegründete nicht ohne weiteres für un- 
begründbar zn halten. Ich hofl'e aber auch, Sie werden mehr 
vertiranea gewinnen, wenn Sie die nnterschiede , die ich bisher 
besprochen habe , im kleineren raassst^ibe auf dem engeren ge- 
biete wiedererkennen werden, das ich das nächste mal betreten wiU. 
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VIERTER VORTRAG. 

Dieunzerlegbarkeit scharf abgegrenster TorateHangiBaiudrAckd^ 
die sich als das kennseiehen des indochiaesideben und semiti- 
schen ergeben halt, ist uns nicht fremdartig erschienen, da 
sprachen, die ans allen vertraut sind, das englische und das 
deatsche, häufig ähnliche und selbst gleiche erscheinnngen auf- 
weisen. Bei der betraohtimg des chinesischen mussten wir eng' 
lischer Wörter wie love^ head gedenken, die bald als substantiva, 
bald als verba fungiren; bei der betraohtimg der hebniisohen 
Vokalvariation konnten wir nns kaum des eindrucks erwehren, 
dass da nichts anderes vorliege als im deutschen ßnete, fand^ 
fände, fund und ähnlichem. 

Diese indogermanischen erscheinungen treten uns mm aber 
nnr auf einem teile des weiten gebiets in grösserem umfang 
entgegen , und viele unter ihnen entstammen zudem einer ver- 
hältnismässig jungen zeit. Das dem indogermanischen Sprach- 
bau wirklich eigenartige - das nirgends ganz verlorene und 
bei grösserer altertiunlichkeit entsprechend deutlicher zu tage 
tretende — besteht darin, dass dem eigentlichen vorstellungs- 
ausdrucke, dem namen für ein ding, eine eicrenschaft oder einen 
Vorgang, in der regel nocli ein diesen ausdruck modifizirendes, 
begrenzendes dement folgt, das zwar nicht von dem ihm vor- 
ausgehenden getrennt werden kann, aber docli noch mehr oder 
weniger (kiitlii Ii als das nur modifizirende, begrenzende dement 
emplunden wird. So konnte, um nur ein einziges beispiel zu 
nehmen, von dem altindischen worte bharitram „der arm" nur 
derjenige teil ohne Schädigung der bedeutung ganz beseitigt oder 
durch einen andren ersetzt werden, der eben nicht die Vorstel- 
lung „arm*' selbst zum aosdrubk brachte, Sondism nur die be- 
siehung dieser Vorstellung auf etwas anderes ; das heisst, nnr die 
kasQS- besw. numerasendung konnte dufdi eiAe andere ersetzt 

8* 
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werden oder auch ganz ausfallen. Die stammfüi m dagegen, mag 
sie dem ungescliulten Sprecher als bharüro' vorgeschwebt haben 
— was sehr gut denkbar ist, da die neatra auf «a/if im kom- 
positum mit der endang -a anftreten — oder als hharitr- , also 
als das» was bei aller verinderlichkeit des wertes hharUram 
alleiil immer unveränderlich blieb — die Stammform konnte 
thatsächlich nicht weiter zerlegt werden. Trotzdem aber musste 
man fühlen, dass der lantkomplex Ura bezw. Ur etwas das vor- 
ausgehende nur modifizirendes war, dass sich hharüram »arm'' 
zn lihäraU „er trigt** verhielt wie JAamtrain ,schanfeP zu 
hhdnati „er gräbt*, oder wie mniiram „spende* zu san^, sd- 
naU „er schenkt*. Man konnte, ja musste fast fühlen, dass auch 
üra zwei bestandteile umfasste, wenn auch die bedeutung jedes 
einzelnen nicht klar war. Denn in manchen Wörtern spielte 
der lautkomplex tra dieselbe rolle wie üra^ wie beispielsweise 
in paUram »fltigeP neben pdtati „er fliegt'^, in vastram „kleid" 
neben vdsin „er zieht an". Wenn also auch die beiden bestand- 
teile des indogermanischen vorstell ungsausdruckes — um nur 
diesen am häufigsten vorkommenden fall zu l>oriicksichtigen — ^ 
fest mit einander vorwachsen sind , so sind es doch immerhin 
noch zwei nach einander isolirt auszusprechende bestandteile, 
<lif' als solche mehr oder weniger (ieutlich zu erkennen oder zu 
lühlen sind, und das ganze deutet nach allem vorher besprochenen 
auf eine grös.sere reizharkeit als der semitische vorstellungsaus- 
druck , in dem die wurzol alles sie modifizireude wie mit drei 
fasern zu untrennbarer einheit umschlingt. 

Diese art indogermanischer stanunbildung ist uid»edin,gt als 
die unmittelbar vor der Völkertrennung herrscliemle anzusehn. 
Im laufe der zeit ;il>(»r hat jedes volk ;uis dem annähernd gleichen 
material vorscliiedenos Li;<'s<"liatVon, die vorhandenen mittel je nach 
seiner neigung verwertend, l m nun die in den verschiedenen 
indogermanischen sprachzweigen zu tage tretende Verschiedenheit 
des temperameutes zu erkennen, müssen wir untersuchen, welche 
riehtung in jedem einzelfalle eingeschlagen worden ist, welchem 
der verschiedenen von mir besprochenen typen jeder sprachzweig 
nähergerfickt worden ist 

Schon bei der betrachtung des indochinesischen und semi- 
tischen wandte sich unsere aufmerksamkelt unwillkürlich ähn- 
lichen germanischen erscheinungen zu« Die eine von diesen, 
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die entstehung zahlreicher einsiihii^er, zum teil scheinbar iso- 
lirter Wörter ist nun aber nichts für alle germanischen sprachen 
charakteristisches. Sie beschränkt sich im grossen und ganzen 
auf das gebiet des englischen. Anders verhält es sich dagegen 
mit dem an das semitische erinnernden Vokalwechsel wie in 
fimle^ fand, fände^ heissey htess und ähnlichem. Zum teil ist 
dieser Vokalwechsel nralt, ein erbstnck aas jener zeit, wo alle 
indogermanischen Völker noch eine einzige geistige gemeinschafb 
bildeten, nämlich in all den fallen, die Ihnen unter dem namen 
ablant bekannt sind, wie beispielsweise in finde, fand, gäfe, gab. 
Die erscheinung des sogenannten ablauts ist die Wirkung wech- 
selnder betonung, prinzipiell dasselbe wie die vokalabstnfiing in 
vielen modernen sprachen, z. b. dem englischen, wo neben be- 
tontem ein unbetontes mit s üben bildendem l vorkommt^ 
wenn auch neben dem expiratorischen akzente ein auf die form- 
entwicklung wahrscheinlich einflussreicherer musikalischer vor- 
ausgesetzt werden muss. Die erscheinung des ablauts lässt sich 
in sämtlichen indogermanischen sprachen nachweisen, auf keinem 
Sprachgebiet aber spielt sie sowohl als stammbildendes wie als 
wortbildendes mittel eine so bedeutende rolle wie auf dem ger- 
manischen. Nun haben sich aber noch vokalvariationen anderen 
Ursprungs dem beliebten ablaut angeschlossen. Die alten per- 
fekta mit rcdiiplikation wie das gotisciie haihaif .,hiess" zu hnifn 
„hcisse'" sind heute nur noch für spraclihistoriker i( (lii[flizii('ii(ie 
perfekta. Ungeschulten scheint in heisse hiess niclits anderes 
vorzuliegen als in greife griff, gehe gab und ähnlichem. Ebenso 
ist es aber auch den zahlreichen fällen von Vokalwechsel er- 
gangen, die man umhiut nennt. Dieser ist nicht eine folge 
wechselnder bctuuung, sondern durch den einfluss des vokals der 
folgesilbe hervorgerufen worden. Wir sehen in verschiedenen 
germanischen sprachen ein a unter dem einfluss eines i der 
nächsten silbe zu e werden. Wir sehen aus dem umordischen 
gaatiR „gast^ im altisländischen gesf» entstehen, wir finden im 
althochdeutschen neben faru „ich fahre** feris „du föhrst**. Wir 
sehen femer ein u vor einem a der folgesilbe zu o werden, z. b. 
im althochdeutschen gibogan „gebogen** neben bugum „wir bogen**, 
und in ähnlicher weise zeigt sich auch der einfluss eines m auf 
die vorausgehende silbe. Es ist, als ob man mit den ersten 
lauten eines wertes vorgreifend schon alles sagen wollte. Es ist 
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lieachtenswert , dass der umhmt sy)nt anftritt, zu einer zeit, wo 
kein ablaut mehr in grösserem umfang entstehen könnt«, dass 
er gerade rechtzeitig gekoraiiKii ist, um da^ liebgewordene mittel 
der vokalvariation mit neuen kräften za starken. Abhmt, um- 
laut und reduplikation sind auf germanischem bodeu gleichartig 
geworden. Dass fand auf ablaut, fände auf nmlaut, riet auf 
reduplikation beruht, nur ein kenner der spracbgescbichte 
wissen. Fdr die psychologische deutung gilt uns also alles als 
eins, und all die uns wundersam dnnkenden formen des Volkes, 
wie hUf statt kaufte^ fieas statt fctssify rüftt statt rufst, sie alle 
zahlen mit, mag der granunatiker sie falsch oder richtig nennen. 

Diese vokalvariation, vor der die bedeutnng der suffize mehr 
und mehr zurilGkgetreten ist, wiid von keinem indogermanischen 
Volke in demselben masse angewandt wie von den germanen. 
Sie ist die einzige psychologisch wertvolle erscheinang, die alle 
germanen kennen. Deshalb ist sie charakteristisch. Sie weist 
auf den typus des semitischen, also auf eine erregbarkeit , die 
auf indogermanischem gebiete unter (Umu durchschnitt steht, und 
bei der die gefnhle über die Vorstellungen dominiren. Mithin 
sind die germanen nach dem zeugnis ihrer spräche unter den 
indogermanen das, was die eingeborenen Amerikas unter den 
Völkern der erde sind: langsam im denken und handeln, so 
langsam, dass die andren oft meinen, wir kämen nie zum ziel, 
und doch zielbewusst wie vielleicht kein anderes volk - die 
Urbevölkerung Amerikas zählt ja niemand mehr mit - energisch 
sogar im schwersten, im abwarten, im schwersten für jeden, der 
nicht Phlegmatiker ist, aristukrateii wie die azteken und inkas 
trotz aller Verführung zur aupassung an das moderne Amerika, 
kurz, fast wie die azteken und inkas selbst, für die ein gerraane 
schwärmen könnte, weil sie ihm seelisch so nahe verwandt sind, 
und nicht am wenigsten, weil er überhaupt schwärmen kann, 
was ihm noch lange nicht jeder nachmacht. — 

Ehe ich nun dazu fibergehe, die frage zu beantworten, 
welchen platz die deutsche spräche unter den germanischen ein* 
nimmt, will ich so kurz wie möglich auf ein paar beachten8>- 
werte eigentumlichkeiten der andren modernen indogermanischen 
idiome hinweisen. 

Im indischen, iranischen, armenischen und slavischen haben, 
sich einige eigentumlioAkkeiten herausgebildet, die uns aus dem 
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iiral-altüist hen bekannt sind, die also auch auf eine öfrcf»barkcit 
weisen , die auf indogermaniscliom gebiete unter dem durch- 
schnitt steht, bei der jedoch im gegensatze zu den germaneu die 
vorstellangeu im allgemeinen dominiren. 

Im indischen sind die alten untrennbaMu kasns-sttüfizö — 
von vereinzelten, mehr and mehr sich verlani^den sparen ab- 
gesehen — durch sogenannte postpositionen ersetzt worden, die 
teils an den nnveriinderten stamm bezw. den plnralis treten, 
wie immer im Orija, Bengali and meist im Hindi, Panjabi und 
Gajerati, teils an den veränderten — auf nicht mehr gebrauchte 
kasusfonnen zurückgehenden — stamm, den sogenannten forniativ, 
wie meist im Sindhi und Marathi. Ebenso nun, wie im uraN 
altaischen ein afHix in der regel nur dann gebraucht wird, wenn 
die doutlichkeit es erfordert, wird anch im indischen die objekts- 
postposition nur dann angewandt, wenn rflcksichten auf Ver- 
ständlichkeit oder nachch'uck es fordern. So wird im Sindhi in 
dem Satze „wenn ich heiraten werde, dann werde ich diese fee 
Hnsine heiraten'' für den akkusativ „fee Husine*^ keine post- 
position gebraucht, (hi jedes missverstänihiis ausgeschlossen ist. 
Es heisst demnach: je ixtrnlndu-se , ta ihci llusine pari par- 
i^huiu-se. In dem satzo vülidu sdha-jö sahn Scthiba-khe (föllndö 
vafiö .,(ler vater des schahs fuhr fort, den scbah Sähiba zu suchen" 
ist dagCLTon der akkusativ „scliah Sähiba" mit (Inr postposition 
khe versehen, weil sonst der sinn nicht klar wäre: denn die 
Stellung cutscheidet nicht darüber, was als Subjekt und was als 
objekt aufzufassen ist. 

Ents[)reciiend erscheint das persische oljektssuffix ru bei 
Firdosi nach rücksichten der v(>rstiindlichkeit. In der heutigen 
Umgangssprache wird diese einfaciie regel jedoch dadurch zu einer 
etwas verwickeiteren gemaciit, dass man ein bestimmtes und 
unbestimmtes objekt unterscheidet, wie auch im ossetischen, im 
altarmenischcn und, was wichtiger ist, auch im altaischen. Für 
das anbestimmte objekt genügt nun im persischen die Stamm- 
form (ohne ra), wenn dadurch kein missverständnis entstehen 
kann. Man sagt daher bajuul namak naviü „ich muss einen 
brief schreiben", jak varaq kOfßD^ qalam ü murakhab §afqat 
kmnOd! „Seien Sie so gut und geben Sie mir einen bogen (papier), 
eine fisder and tinte 1*^ Dagegen kann man den satz „ein mann 
tötete einen löwen** nicht durch mardi Sfri huH übersetzen» 
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sondern nur durch mardi sirt-ra kust. Das bestimmte objekt 
andrerseits erfordert immer ra. Während maa also sagt qaär€ 
edf di-Ar/ „bringe mir etwas theel'', heisst es eOf-rtf j^Aefr kar- 
dam „ich habe den thee fertig gemacht**, und ebenso sagt man 
dar-ra jpii kaifdl „sohliessen Sie die thär!** tmd nicht dar pU 
koSid. Aber auch die affixh&nAingen , deren Sie Sich ans dem 
türkischen erinnern werden, kommt im persischen in kleinerem 
massstabe vor. So kann man sagen asp-Ad-ot-ra didatn „ich 
sah deine pferde**, wo hu den plnralis bezeichnet, at das Possessiv- 
pronomen nnd ra das objekt. 

In dem nahe verwandten ossetischen ging die deklination 
ursprünglich ebenfolls anf eine derartige uralaltaische weise von 
statten. An den stamm trat das pluralsuffiz, an dieses das kasns* 
Suffix. So lautete der dativos pluralis von läg „mann*', *läg- 
Uk-än gleich dem persischen mard-an-ra (ra wird für den da- 
tivns und akkusativns gebraocht).. Durch kontraktion ist jedoch 
ans *läg'tä-än lägtän geworden, und so erscheint das biid wesent- 
lich verändert, Dass die suffixo aber trotzdem noch nicht fest 
mit dem stamm verwachsen sind, crt^iht sich aus folgender 
syntaktischer regel: wenn zwei oder mehrere, durch äma „und" 
verbundene nomina in demselben kjiöusverhältnis stehen, so wird 
nur das letzte flektirt, falls nicht jedes einzelne nomen besonders 
hervorgehoben werden soll. So heisst es lüg üniä üosämä bd- 
qärfcänä „einem mann und einer frau wirst du begegnen'^, wo 
läg ,,mann" untlektirt erscheint. 

Das kurdische akkusativpräfix a (bezw. ?') erscheint eben- 
falls niclit immer, ohne dass sich jedoch eine feste regel für den 
gebrauch aufstellen Hesse. An affixhäufung erinnert es andrer- 
seits wieder, dass dem mit dem dativsuffix ra versehenen worte 
oft noch eine präposition voransgeht, wie früher anch häufig im 
persischen; and endlich stimmt das kurdische auch darin mit 
dem persischen überein, dass bei einer Wortverbindung, deren 
zweites wort vom ersten abhängt, das kasussuffix an den schlnss 
des ganzen gefagt wird. 

Ans dem nenarmenischen kann ich nur eine, an das ural- 
altaische gemahnende eigentümlichkeit anßihren, nämlich die, 
dass sich an stelle der alten Verschiedenheit in der deklination 
eine einformigkeit herausgebildet hat, indem — von einigen 
aasnahmen abgesehen — das pluralsuMx bezw. ner für alle 
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Stämme gebraucht wird, und diesem pluralsuHlxe die kasus- 
endungen wieder folgeu. Im altarmenischen lautete der genitivus 
singularis von cer „greis" ceroy, der genitivus pluralis ceroc; im 
neuannenischen bleilit die genitivendung dieselbe, nsr tritt sie 
im Bingnlans an den stamm, im plnralis an den mit dem 
plnnlsnffix versehenen stamm, also eer-N, aber eer-er-u. An 
stelle der altarmenischen deklination, bei der die kasas- nnd 
nnmemsbeziehnng dnroh ein einziges snffix znm ansdrock ge- 
bracht wurde, ist also eine dem persischen marä^-rü ent- 
sprechende bildang getreten. 

Die slavischen sprachen endlich erinnern an das nralaltaiBche 
sowohl durch den ausgedehnten gebrauch wie namentlich durch 
die uns germanen nur schwer verstandliche hauAmg von sufftxen 
zum zweck des nachdrucks. So weicht es doch entschieden von 
dem im indogermanischen im allgemeinen üblichen ab, wenn man 
im slovenischen von sin „söhn" das kosewort mmk „söhnchen*' 
und von diesem durch nochmalige ableitung sincek „liebes 
söhnchen" bildet. Aber auch da, wo man nicht zweimal das- 
selbe sagt, überrascht uns doch die zahl der einem einzigen 
Worte angehängten affixe-. Ich will nur zwei boispiele anführen. 
Vom russischen muz ,,raann" bildet man muzik „bauer", hier- 
von muzikovdtyj „bäurisch" und hiervon endlich muzikovdtostj 
„bäurisches wesen". Noch ein glied mehr hat das serbisch- 
kroatische (lomanmtvovati „die hausherrschaft ausüben, hausherr 
sein". Dieses geht zunächst auf domnanatvo ..hausherrschaft" 
zurück. Dieses ist eine ableitung von domiicin „hauslierr". do- 
mdöin ist von dem adjektivum domäöi „zum hause gehörig*' 
abgeleitet, und dieses endlich führt uns zum worte dorn ..haus", 
dem der Sprachhistoriker noch ein suffix nachrühmen wird, das 
wir aber nicht mitwählen wülleu und dürfen, da es tliatsächlich 
nicht mehr existirt. 

Deuten alle bis jetzt besprochenen idiome auf eine unter 
dem durchschnitt stehende enegbarkeit ihrer träger, so weisen 
die keltischen, romanischen sprachen und das griechische andrer- 
seits gleich entschieden auf eine annäherung an die typen der 
Sanguiniker und Choleriker. 

Der in den Bantusprachen beobachteten erscheinung, dass 
zum ausdruck einer einzigen Vorstellung zwei oder mehrere 
redeglieder zusammengekoppelt werden, begegnen wir zuweilen 
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auch im keltischen und namentlich boiin verbnm, wo zum aiis- 
(Iruck einer einfachen vorstollnMi' in weit ausgedehnterem masse 
als in jeder anderen indogermanischen spräche Zusammensetzungen 
mit prafixen vorkommen, die unentbehrlich and doch noch nicht 
ganz mit dem stamme verwachsen sind. So heisst beispielsweiae 
das altiriscbe wort ffir „er sagt*" asbeir. Das präfix as kann 
nicht (Sohlen, ohoe dass dem worte seine bedentnng genommen 
wflrde. Tiotsdem aber kann es durch ein relativpronomen vom 
stamme heir getrennt werden, wie in dem satze iths ^pmU 
epseuip as-m-beir su „dies sind die thaten eines bischofs, die 
er nnten erw^mt", wo m das relativpronomen ist Entsprechend 
findet sich neben ashert „er sagte* as-rN-6ifr<, wo das einge- 
schobene ru ans ro zur bezeichnnng der vollendeten handinng 
dient. Diese formen sind jedoch im laufe der seit zu einfachen 
Verben geworden, und schon im altirischen finden beim zus:immen- 
treften mehrerer präfixe meist verschmolzungen statt, die eine 
Vereinfachung anbahnen. So erscheint einerseits «war noch for- 
rthckan-^art „er bel'ahP, andrerseits aber schon dw^in-gerf 
„er prophezeite" aus *d<hr<hair-co}i-ijprf. Eine andere charak- 
teristische erscheinung dagegen hat sich bis auf den heutigen 
tag erhalten. iStatt der einfachen pronomina personal iu wird 
häufig eine Auvrh eine pronominale partikel oder (lurcli doppel- 
setzung verstärkte form gebraucht wie mcsi statt nie ^ich"" und 
snisni stntt s»? „wir''. Die längeren formen <iienen allerdings 
vielfach dazu, den besonderen nachdruck zum ausdruck zu 
bringen. <len man auf d.is pronomeii legen will, in den mei.sten 
fällen aber ist es unsereins völlit,' urierklärlich . wozu ein nach- 
druck erfonlerlicli ist. und su darf man doch wühl annehmen, 
dass die neigung mitspielt, eine einzige Vorstellung durch zwei 
redeglieder zum ausdruck zu bringen, (»anz unverkennbar tritt 
dies zu tage, um ein letztes beispiel anzuliiliren, wenn ein als 
substantivum gel>rauchtes wort wie cuid „anteil" gleichzeitig 
auch dann gebraucht wird, wenn es uns ganz überflüssig er- 
scheint. In der beutigen Umgangssprache wird unser deutsches 
„sein geld** fest niemals wSrtlich durch a airgead wiedergegeben, 
sondern meist durch a chmd airyid „sein anteil geld", und der 
deutsche satz „er brach eine rippe*' lautet im westirischen Ihris 
96 eemm a ^md (statt coda) easnaeha, wortlich „brach er stfick 
(eig; kopO seines anteils rippen*'. 
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Etwas diesen keltischen erscheinungen entsprechendes lässt 
-sich vielleicht auch auf griechischem gebiete entdecken. Viel 
ist's allerdings nicht, immerhin aber erwähnenswert. Ähnlich 
dem irländor, der statt der einfiichen pronomin.i porsonalia meist 
verstärkte formen anwendet, gebraucht auch der Tiioderno pi;rieche 
statt der alten pronoinina personalia gern Umschreibungen mit 
hilfe des erstarrten genitivs von I630S „wort, rede", nämlich tu 
loju SU „du", tu l(\^f( sa.'^ ^ihr", tu löju tu „er", tu loju tis 
„sie", fn loj-H tus „sie"' (}»luralis). Man darf nicht einwenden, 
dass es sicli hier um weitverbreitete bihlungen nach art unseres 
euer ynnden^ euer hochwuhlycboren handle, weil auch die erste 
person tn lusu mu gebraucht wird, und zwar zur bezeichnung 
des reflexivs. Diese neugrieciiischen lüldungen gleichen vielmehr 
den romanischen Umschreibungen mit hilfo der aus dem latei- 
nischen corpus und persona entstandeneu Wörter. Aber dann — 
wird man sagen — gleichen sie doch auch dem mittelhoch- 
deutschen wXn Ifp für unser ich. Allerdings. Aber wie es 
eben obarakteristisoh für die deutschen ist, dass sie diese Um- 
schreibung aufgegeben haben, so ist es anch charakteristisch lür 
die griechen, dass sie eine derartige bildung neu geschaffen 
haben. Dieselbe dentung verlangen, wie ich glaube, auch die 
neugriechischen artikelformen, denen ein e angehängt wird, 
nimlioh tone „den" neben ton, to; tine „die* neben tin, H 
und tans „der*' (gen. pl.) neben ton, to. Abgesehn von diesen 
kleinigkeiten wnsste ich jedoch vom neugriechischen nichts 
anderes zu sagen, als dass es auf dem wege zu sein scheint, 
einen dem romanischen ansprechenden charakter zu gewinnen. 
Vielleicht darf man daher dem griechischen temperamente einen 
platz anweisen, der zwischen dem keltischen und romanischen 
liegt 

In diesem letztgenannten, W(Mt verbreiteten sprach ^wei gezeigt 
sich, wie ich schon angedeutet habe, ebenfalls ein ausdruck grosser 
erregbarkeit. Das romanische unterscheidet sich jedoch vom kelti- 
schen dadurch, dass es sich mehr dem malayo-polynesischen typus 
nühcit als dem der südafrikanischen sprachen, mithin mehr auf 
cliolerikcr als auf santiuiniker weist. Diese meine ansieht stützt 
sich (laraiif, dass die für die malayo-polynesische stannnbihlung 
im hoheu grade charakteristische reduplikation und Wiederholung 
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im romanischen eine bedeutendere rolle als in jeder anderen 
indoger manischen spräche spielt. 

Redaplikation bezeichnet die Wiederholung einer, und iwwr 
meist der anlantenden silbe, s. b. Maori nu-nui „sehr gross* 
von Hui „gross*'. Wiederholung dagegen beieichnet die ver- 
doppelnng des ganzen Wortes, wie javanisch humbul'-humbiil 
»flagge* von humlnU „flattern*. 

Im romanischen sind sieben iSlle za nnterscheiden: 

1. rednplikation mit anverändertem zweiten bestandteil als 
mittel der diminntion, in grSsserem nmfange wohl nur im fraa- 
zosischen nachzuweisen, z. b. biöSte »tierchen* von bMe, bibu^ 
„Hebchen* von hieke, bobonne „schätzchen* von banne, bcbosae 
„bucklige* (eigentlich „bfickelchen*) von bosse, fHffh^ „bruder- 
chen* von fvhte, fipkrt „Väterchen* von ji^e, |N»NfMwie „lieb- 
chen* von jponU (wie englisch d^i/äde von durifc) ; 

2. rednplikation mit verändertem zweiten bestandteil ohne 
becinträchtigung des reduplikationscharakters , meist ebenfalls 
als mittel der diminution, z. Ii. französisch LoloUc „liOttchen, 
freudenmädchen" von CharUM^ Titine „Tinchen" von Alhertine, 
Augustitie und anderen, coeons „mitschüler im ersten Jahre in 
der polytechnischen schule" von consent, Fifine „Finchen" von 
Joaephine^ cocotte „kokette" (eigentlich „hühnchen") von eoq\ 

3. rednplikation mit derartiger Verstümmelung des zweiten 
bcst.iiulteils. dass das ganze den eindruck der Wiederholung 
ni.K lit, z. lt. französisch hüba „verdutzt" von ^hahi, komaskisch 
btibu ^amnie'* von balia. bibi ^Spielzeug" von bimbo , piemon- 
tesisch bubu „kleine Verletzung'', französisch boho „wdiweh" (der 
kiiidersprache) von bua^ komaskisch brobro „Unruhestifter" von 
broi/liarr, französisch dodo „schlaf" von donnir^ joujon „Spiel- 
zeug" von jouet'', 

4. Wiederholung eines schon vorhandenen Wortes, z. l). fran- 
zcisiscli boubon, normannisch doux-doux „naschwerk", französisch 
gitenx-gucHX „Schwerenöter", cJiien-chien „licbchcn", Jenn-Jean 
„simpel" ; 

5. Wiederholung eines aus einem bekannten stamme ge- 
formten wertes, z. b. italienisch pissi-pistn „geflüster* von pis* 
jHi/liurey spauisch gori-yori „kindergesang** von goryeat'y fran- 
zösisch fünf an „herzchen, püppchen* von mfani\ 
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6. Wiederholung eines neuo:eschaffenen oder an einen nicht 
mehr bekannten stamm angelehnten wortes, z. h. französisch 
ban-han „liinkentler", houi-boui „tingeltangel", chouchou „herz- 
chen, püppchen", dig-dig „epileptischer anfallt fta-fla „gross- 
thuerei", kif-kif „einerlei, schnuppe"; 

7. Wiederholung eines neu<;eschaffenen oder an einen nicht 
mehr bekannten stamm angeleimten wortes mit Vokalwechsel, 
z. b. spaniscli trique-traque „k lapper", italienisch tric-trac „kinder- 
klapper" (französisch: ein brettspiel). spanisch chis-chas „waffen- 
geklirr", zi^-^an „schlage", rimjo-rayigo „Schnörkel", katalanisch 
farrif/O'farrugü y,pliin(ler", portugiesiseh trique-troque „wort- 
gemenge", venetianisch sufe-aofe „gehirn". 

Nach diesem kurzen überblick über die bekannteren indo- 
germanischen sprachen will ich nun versuchen, die stelle aus- 
findig zu machen, die dem deutschen auf germanischem gebiete 
gebührt. 

Wir haben gesehen, dass die auf ablaut, umlaut und re- 
daplikation beruhende vokalvariation , die auf eine annäherung 
an den typns des semitischen deutet, auf germanischem boden 
eine weit bedeutendere rolle spielt als in jeder andern indo- 
germanischen spräche. Aber dieses stamm- nnd wortbildende 
mittel wird nicht von sämtlichen germanen gleich häufig ange- 
wandt Von sogenannten starken verben, d. h. von ablautenden 
oder reduplisirenden, finden sich im englischen etwa 80, im 
dänischen etwa 110, im schwedischen etwa 120, im deutschen 
gegen 160 und im holländischen rund 170. Hiemach würde 
man also annehmen müssen, dass sich das niederländische dem 
semitischen mehr genähert habe als die ihm verwandten sprachen. 
Diese ansieht erweist sich jedoch als unberechtigt, sobald man 
das Schicksal I des umlauts ins auge fasst. Die hollandische 
deltlination hat ihn ganz verloren. Die englische spräche weist 
wenigstens noch eine kleine zahl von Wörtern auf, deren pluralis 
mit hülfe von Vokalwechsel gebildet wird. Wenn man von dem 
nor selten vorkommenden , auf die feierliche rede beschränkten 
kine absieht, handelt es sich um 5) Substantive, nämlich hrother 
„bruder", {child „kind"), foot „fuss", goose „gans". lause „laus", 
man „mann", mouse „maus", tooth „zahn" und woman „trau". 
Etwas länger, obwohl immer noch kui^ ist die liste der dänischen 
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Wörter, die ihren pluralis mit umlaiit bilden: and „ente", hod 
„busse", bog „buch", bonde „bauer", broder ^bruder", datier 
„tochter", fader „vater", fod „fuss", gaas „gans", haand „hand", 
ko „kuh", klo „khiue", kraft „kratt'', mayid „mann", moder 
„mutter", nat „naiht", rod „wurzel", m „sau", stad „Stadt", 
^nd „stand", stang „stange", taa „zehe", tand „zahn". Noch 
etwas grosser ist die zahl der umlautenden substantiva im 
Bcbwedischen. Immerhin lumdeH es slcli aadi hier noch am 
weniger als 80, nämlich and „ente'S hok „baeV*, bokstaf „bach- 
stabe**, Itonde „baner**, hoi .«bosse", broder „bruder", fader 
„vater**, fot ^fim^t gas «»gai»", hand ,,hand", land „land'S 
Udamct ng\Ud*^, lus „]Axa^\ man „man*\ moder „mnttor**, mus 
^aus", naU ,,nacht*S rot „wurzel**, son „söhn**, stad „Stadt**, 
siand „stand**, st&ng „Stange**, Strand „Strand**, tand „z^n**, 
tang „zange**. Die liste , der deutschen worter endlich, die hier 
in betracht kommen, brauche ich wohl nicht aufzustellen. Sie 
alle kennen die deutsche spräche und wissen, dass ich langer 
als Ihnen lieb ist reden müsste, um einen aolchen plan zur 
ausfuhrnng bringen zu können. 

Es ergibt sich also, dass von den germanen niemand mehr 
gebrauch von Vokalwechsel macht als der deutsche. Mithin 
gebührt ihm die stelle unter den germanen, die diesen unter 
den indogermancn zukommt. 

Nun aber harrt noch die frage der antwort, was unsere 
stammesgenossen von uns unterscheidet. Ist es eine grössere 
erregbarkeit ? oder nur das vorherrschen der vörstelhiiigen ? oder 
vielleicht beides? Nach allem, was wir von engläiidern, nieder- 
ländern und Skandinaviern wissen, ist kein zweiOl, dass es in 
erster linie die starke des getühls ist, die uns vor ihnen aus- 
zeichnet oder, was vielleicht richtiger ist, von ihnen unter- 
scheidet. 

Zumal die eugländer gelten den deutschen oft als pheg- 
matiker im sinne von menschen von geringerer reizbarkeit. 
Aber ich glaube, sie sind es eigentlich nur in dem sinne, den 
ich ilv.in Worte phlegmatiker beigelegt habe: ihre geluhle ver- 
mögen den verstand nicht /ai unterjochen, was nur zu oft l)ei 
uns geschieht, bei uns schwärmerisch angelegten menschen. 

Die englische spräche hat mehr flexion eingebusst als jede 
andere germanische, und sie hat in Iblge dessen eine unverkenn- 
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bare ähnlichkeit mit dem chinesischen bekommen. Was diese 
entwickelung veranlasst hat, mag dahingestellt bleiben — viel- 
leicht hängt CS mit dem erdunisegeln zusammen — , die eng- 
lische spräche trleicht heute der chinesischen, und die engländer 
gleichen den Chinesen. Sie gehn haushältei isch mit ihrem geiste 
zu werk und sind daher nie ohne jeden verrat von klnghoit. 
Sie vergessen selbst im augenblick, wo sie kleine beiden bekehren 
wollen, nicht, einen abschätzenden Seitenblick auf Manchester 
zu werfen. Sie sind klug genug, andre leute auch etwas er- 
lindeu und entdecken zu lassen, um es dami im entscheidenden 
momente auszunutzen. Sie sind klug genug, in jeder ret'orm 
der moral eine bedenkliclikeit zu wittern, und auch in vielen 
andren reformen, und deshalb wollen sie die chinesische mauer, 
die sie umgibt, nicht uiederreissen. 

Weit schwerer ist es, in den sprachen der niederlfinder und 
Skandinavier etwas das temperament kennzeichnendes ausfindig 
sa machen. Vielleicht darf man in zwei erscheinnngen, die 
uns anffallen, etwas sehn, was eine allerdings nur entfernte 
ähnlichkeit mit nralaltaischen eigentämlichkeiten hat. Ich meine 
die von niederländem mit Vorliebe angewandten partizipialen 
aatzverknöpfangen und den skandinavischen angehängten artikel, 
der an ein sulfiz erinnert, das noch nicht fest mit dem stamme 
verwachsen ist. Partizipiale satzverknupfnngen sind allerdings 
auch im romanischen sehr häufig. Aber es dfirfte zu beachten 
sein, dass sie wegen der vom hollandischen abweichenden Wort- 
stellung einen ganz anderen eindruck machen. Lebhafte Sinn- 
lichkeit drangt die romanen, das partizipium möglichst an die 
spitze zu stellen, schwerfällige bedachtsamkeit aber verrät der 
nioderländer durch eine vorausstellung des Objektes samt allem 
Zubehör. Die nachsetzuug des artikels andrerseits ist au( h nichts 
auf indogermanischem boden sonst unerhörtes. Sic iiudet sich 
im albanesis(rhen , bulgarischen und rumänischen. Aber dieser 
umstand bestiiti'jrt ja fast die Vermutung, dass es sich um eine 
aus Asien stammende phlegmatikereigontümlichkeit handelt. 

Es ergibt sich also ans meinen heutigen betrachtungen, dass 
die modernen indogermanischen sprachen nach dem grade und 
der art der in ihnen zum ausdruck kommenden reizbarkeit so, 
wie diese tabelle angibt, zu gruppiren sind: 
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Vorherrschen 
der 

vorstelluQffen. 


Vorherrschen 
der 
gofühle. 




Grosse 
reizbarkeit 


Keltisch. 

Grie 


Romaniaeb. 

chuch. 


Grosse 
reizbarkeit. 


fierinfje 
reizbarkeit. 


Armeniscn. 
Slavisch. 
Indisch. 
Trantseh. 


Qemaniscb. 


üeriuge 
reizbarkeit. 




Vorherrschen 
der 

▼oratellungen. 


Vorherrschen 
der 
gefühle. 





Innerhalb des germanischen scheinen sich keine graduellen 
unterschiede der reizbarkeit nachweisen zu lassen, wohl al)er 
ein solcher der art, insofern, als das deutsche mehr gel'ühl zum 
ausdruck bringt als das englische, schwedische, dänische und 
niederländische. 

kSomit wäre die stelle gefunden, die dem deutschen unter 
den sprachen der erde zukommt, und es gilt jetzt, das an den 
ihm gebührenden platz gerückte objekt so zu beleuchten, dass 
ein lebenswahres bild erscheint. Damit werde ich das nächste 
mal beginnen. 
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Der einfliiss, den das temperuimMit auf die irtstaltiinL!; der 
rede ausübt, ist zwar weit mächtiger, als meine, nianehe er}<;in- 
zunt; schuldende darstellung hat erkennen lassen : doch schon 
das wenige, was ich vorgeliracht halie, die schilth^ung seiner 
iinniittelharen einwirkung anf den umfang der psychischen sje- 
bihie, in die gesamtvorstellungen zerh^irf werden, genüf^t, um 
seine grundlegende bedeutung anscliaulicii zu machen. Denu 
(las zerlegen ist ja eine unerlässliche und die erste thätigkeit 
des redebiidendeii denkens. 

Unabhängig von der einwirkung des temperaments macht 
sich jedoch noch eine fölle von anderen einflussen geltend, eine 
zunächst onübersehbare f&lle unberechenbarer einflüsse. Was 
hier tief eindringt, mag dort spurlos vorübergehen, weil eine 
vielleicht unerkennbare kraft entgegenarbeitet, oder ans irgend 
einem andren, vielleicht niemals klarzulegenden gründe. Bs 
empfiehlt sich daher auch für unsere weiteren betrachtungen 
wohl nicht mehr, zu fragen: wie wirkt dies, wie wirkt das auf 
den deutschen Sprachbau? Denn wir dürfen nicht erwarten, 
dass alles spuren hinterlSsst wie der einlluss des temperaments, 
von dessen tief eindringender einwirkung wir überzeugt sein 
durften, ehe wir zur beobachtung der einzelnen sprachen über- 
gingen. Wir werden also im gegensatze zu der bis jetzt von 
mir befolgten methode fragen müssen: was verrät uns diese, 
was verrät uns jene grammatische eigcntömiicbkeit? 

Dabei wird es sich allerdings nicht ganz vermeiden hissen, 
die grenzen des von mir abgesteckten nntersuchungsgebiete« liier 
und da einmal zu überschreiten. Denn fast alles, was geredet 

4 
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wird, bringt nicht nur einen teil einer bestimmten Weltanschauung 
zum ausdruck, sondern auch die iiiit diesem verbundenen ge- 
lühle, und häufiii ist es gerade deren iiusserung, worum es dem 
Sprecher überhaupt zu thun ist. Wie einer in den wald geht 
und einen bestimmten buchstaben in alle rinden einschneidet, 
ohne dabei im entferntesten von dem wünsche geleitet zu sein, 
sich in der kunst des holzschnitzens zu üben, so schlendert man 
auch wohl zu zweit die Strasse entlang und erzählt einander 
lange geschichten , nicht als ob sich auch nur einer von beiden 
für irgend eine von den langen geschichten interessirte, sondern 
nur, weil die beiden — um es stimmungsgemäss auszudrücken — 
halt gern mit einander gehn. Die aufgäbe des Sprachforschers 
ist es, die mittel auslindig zu machen, die jedem volke für diese 
alltagslyrik zu geböte stehn, und die Verschiedenheiten zu er- 
klären. 

Hat die spräche vielleicht kleine^ anscheinend nichtssagende 
wSrtchen wie unser geU, das man in die rede einschmuggelt, 
nm sich einzuschmeicheln, wie wenn man fragend sagt: gelt, 
kh krit^ äoB? gelt, du sagst mir^s? Hat sie besondere for- 
men der liebkosung, Verehrung, Verachtung, und sind sie grob- 
sinnlich oder von feinerer, geistigerer art? Kann man sich so 
knn despotisch äussern, wie wir es durch eine wendnng 
wie du ichweiffsif statt schweig ! vermögen? Kann man ein 
leeres Sie durch ein trautes du ersetasen — um Puschkins 
beiwfirter sn gebrauchen — oder mnss man sich scheinbar gleich- 
bleiben, mag man anbeten, beleidigen, verhöhnen wollen? Gibts 
vielleicht ein sprachseremoniell, das den mund nicht des flber- 
gehn lasst, wessen das hers voll ist? Oder zwingt die spräche 
dazu, die rede in allen fallen auf das vom verstand gebilligte 
zu beschränken, selbst die leidenschaft mit nüchternen Worten 
zu umkleiden, vielleicht auf die dauer durch nüchterne werte 
zu ersticken? 

Von dergleichen soll jedoch nicht mehr geredet werden, als 
die notwendigkeit, zusammengehöriges zusammen zu behandeln, 
unbedingt verlangt, und auch von dem , was in erster linie die 
Weltanschauung verrät und nicht die mit derselben verbundenen 
gefühlc, soll nur das dem deutschen eigenartige eingehrade be- 
handluug erfahren. Die Untersuchung und darstellung wird sich 
demgemiiss in drei abschnitte gliedern. 
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Tm orstcn ahschnifft' soll /unfichst untersucht werden, wie- 
weit die der lornirllcn oiuteiluiiL' des Wortschatzes zu gründe 
liej^endc klassilikation der Vorstellungen als eine dein deutsehen 
eigenartige anzusehn ist. und wie sich dieses eigenartig deutsche 
erklärt. Dann soll festgestellt werden, welche voti den mittoln, 
die zur n.üheren bestinunung einer einzelnen Vorstellung dienende 
heziehungen und modilikationen bezeiclinen, besonderer beachtung 
wert sind. 

Im zweiten abschnitte werde ich festzustellen versuchen, in 
welcher reihenfolge die einzelnen glicder des deutschen satzes 
zusjiminengefügt werden, und was sich aus dieser ^oristelliini; 
auf gmnd allgemeiner erwägungen sowie im hinblick auf die 
andren ons bekannten sprachen erschliesson lasst. 

Im dritten abschnitte endlich soll klargelegt werden, welch« 
beziehongen zwischen den einzelnen Vorstellungen einerseits, 
sowie zwischen der rede und dem redenden andrerseits erfasst 
werden, wie man sie zum ausdrack bt'ingt, und was beides vott 
deutscher weltanschattang and im besonderen von dentaißher 
geisteskrafb yertftt. 

Die erledigung des et^ti dieser drei teile meiner unter- 
Buchung ist das ziel, das ich mit meinem heutigen vortrage 
erstrebe. 

Die formelle einteilung des deutschen Wortschatzes, d. h. 
dessen Scheidung in Wortarten wie substantiva, adjektiva, verba, 
adverbia etc. , deren weitere scheidui^ in utlterarten , wie die 
einteilung der substantiva in nomina propria, koliektiva, dimi- 
Dutiva et( . und ihre anordnung nach geschlechtern , dies alles 
weist docii nur weniges auf, was zu einer besprechnng anlass 
gibt. Soviel ich sehe, sind ea nur zwei Vorgänge, die unserer 
aufmerksamkeit im besonderen masse wert sind, der zum teil 
erfolgte zusammenfall des prädikativen adjektivs mit dem von 
ihm abgeleiteten adverbium und das Schicksal des grammatischen 
geschlechts. 

Drei umstände sind es, die <len zusanniunfall des prädi- 
kativen adjektivs mit dem adverbium in hohem grade begünstigt 
und zum teil veranlasst haben: die verallgemeineruni!; <ler 
llexionslosen form des prädikative!] adjektivs. der Schwund un- 
betonter endvokale und die angloi; liung nnigelauteter formen an 
unumgelautete bzw. der umgekehrte Vorgang. 8chon im alt- 

4» 
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hochtieutschen wurden die prädizirten adjektive mit Vorliebe 
flexionslos gebraucht, aber erst in neuerer zeit sind sie zur 
alleinherrschal't gekommen. Im mitteUlochdeutechen konnte man . 
noch sagen: der man ist blinder ^ die vrouwe ist blindiu, das^ 
Hnt ist MMe^;. Diese flektirten formen sind nun aber Ms auf 
vereinzelte reste wie „voller, halber*' ausgestorben , und selbst 
diese spärlichen überbleibsei alten reichtams kommen nicht 
mehr in betraoht, da. sie nicht mehr als flektirte formen em- 
pfunden werden. Man sagt: der anger ist voUer hlumen, die 
wiese ist votier hlumen^ das fdd ist voller blumen, während 
man mittelhochdeutsch gesagt haben würde: der anger ist voller 
bluomen^ diu wise ist volliu blwmen, das^ vett ist voü^ bluomen ; 
man verrät also deutlich, dass man nicht mehr weiss, was man 
sagt. 

Doch die Verallgemeinerung der flexionslosen adjektivformen 
allein hatte den zusammenfall mit dem adverbium noch nicht 
sur folge. Meist unterschied sich dieses ja vom adjektivum 

durch die endung -e, wie das mittelhochdeiitscho lange von l<inc, 
oder — bei um gelauteten zweisilldgen adjoktivfu — durch den 
mangel des umlauts, wie das mittelhocli<ieutHi Ih' atifjf von etigp^ 
harte von herte, sanfte von senfte und dergleichen. Erst durch 
den abfaU der adverbialendung und die angleich iing umgelauteter 
formen an unnmgelautete oder den umgekehrten voi^ang ist 
eine völlige anfhebung des Unterschiedes möglich geworden. 

Ausgoschlossen ist ein derartiger zusainnieniall natürlich 
da, wo das prädikative adjektiv sich nach seinem subst^ntivuni 
in bezug auf genus und numerus richtet, wie dies — wenn auch 
nicht ausnahmlüs, so doch meistens — im sciiwedischeu, ost- 
norwo'^fischon und im dänischen geschieht. 

So IUI Ii (las norwegische adverbium gndf allerdings mit der 
neutrallorm des prädikativen adjektivums — woni<;stcns äusser- 
lich — zusammen. Es heisst sov godt (dünisch sov rcl) „schlaf 
wuhr' und liarnet er godt ,,das kin<l ist gut". AIht der unter- 
schied zwisc hen <lom pnuUkativen adjektivum und dem aus ihm 
gebildeten advtMbium kann nicht gänzlich schwinden, weil es 
noch heisst: gutien er god „der knabe ist gut'', hornene er gode 
„die kinder sind gut". Im niederländischen herrscht derselbe 
zustand wie im deutscIitMi. Im englisciion endlich, wo mehr 
llexion beseitigt worden ist als in allen andren germanischen 
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sprachen, wird das adverbiuni .scharf vom prädikativen adjekti- 
vuin imtorschieden , und zwar dadurch, dass die schon im alt- 
englischen häufigen adverbialformen auf -lice (neuenglisch -ly) 
analogiebildungen nach den regelrecht von adjektiven auf 
•Ifc abgeleiteten — im laufe der aseit tu den fast ansschliessHch 
herrschenden geworden sind, und dadurch einen unterschied 
aufrecht erhalten haben , der • ohne sie leicht hatte schwinden 
kännen^ keineswegs jedoch schwinden müssen. Denn man wflrde 
andre mittel gefanden haben, wenn man ihrer bedurft hätte, so 
gut wie man sich eines sich darbietenden trefflichen ersatzes für 
formen, die dem Untergang entgegengehn, nicht bedient, wenn 
man keinen wert darauf legt. Auch im deutschen sind ja die 
den altenglischen formen auf 4fce entsprechenden adverbien auf 
-liehy aus mittelhochdeutschem -iMdte^ althochdeutschem -2iieAo, 
sehr beliebt gewesen , und noch heute gibt es ja eine reihe von 
Wörtern auf 4ich , die auf den adverbialen gebrauch beschränkt 
sind oder doch nur mit Substantiven von deutlich erapfündenem 
verbalem Ursprung adjektivisch verbunden werden können , wie 
hUterUch^ bSslu^, fälschlich, gütlich, höchlich, kürzlich und 
andre. Aber eine adverbialendung wie das englische -ly ist das 
deutsche -iicÄ trot« alledem nicht geworden, und wenn es nicht 
geschehen ist, so zeigt dies eben, dass die deutschen auf die 
Scheidung des adverbs von prädikativen adjektiven keinen be* 
sonderen wert gelegt haben. 

Verrat uns unser Sprachgefühl denn aber nichts mehr von 
einem unterschiede zwischen dem worte schön in dem satze 
sie ist schön und dem glcichklin<^<'nden in dem satze sie 
siiKjt schön? Etiras verrät es uns — wie ich glaube — aller- 
dings noch immer. Wenn ich boide behanptungen in den Super- 
lativ übersetze, so linde ich, dass mir für das eine schön 
zwei lormcn zur verluf^unir stehn, für das andre nur eine. 
Während icii in dem einen falle sagen kann sie isl die schönste, 
oder sie ist am schönsten, muss ich in dem autlren falle sagen 
sie singt am schönsten. Also ^ibt es einen unituschied . der 
erkennbar ist. olme dass es dazu gelehrter Studien bedürfte. Aber 
der unterschied ist gar seiir der gefabr ausgesetzt, f^anz iteseitigt 
zu werden, und zwar dadurch, dass die fraglos advorbiellc form 
mit am die :i,lleinherrschende wird. Schon heute ist sie ja 
eine äusserst beliebte, und der umsUiud, dass sie iu jedem falle 
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gobranoht weiden kann, deutet schon darauf, dass die unfiektirte 
adjektivform ein adverbiam werden wird, ond es zum teil schon 
geworden ist Dafür spricht auch eine beachtenswerte erschei- 
nung des holländischen, das ja hinsichtlich des zusammenfaUs 
der prädikativen adjektive mit den aus ihnen abgeleiteten adver- 
bien dem deutschen am nächsten steht und daher wohl geeignet 
ist, aufschlnss zu gewähren. Im . holländischen zeigt sich näm- 
lich selbst beim attributiven gebrauch der adjektiva eine unter- 
Scheidung, die beweist, dass die flexionslose form adverbialen 
Charakter angenommen hat. Wenn man von einem starken 
trinker redet, so kann sich das adjektiviiin „stark'' auf die person 
schlechthin beziehn oder auf die ihr durch das Substantiv bei- 
gelegte eigenschaft. Im letzteren falle müsste also von rechts- 
wegen dem worte trinker ein adverbium vorausgehn nach art 
des englischen „an early rtser'*. In der that gesell i cht dies 
nun auch im holländischen. Denn es heisst een sterk drinker, 
wenn man oinoti mann bezeichnen will, der stark trinkt, während 
em Sterke drinker einen starken mann bezeichnen würde, der 
trinkt. So sagt man auch een goede huryemeester is niet altoos 
een goed burgemeester , d, h. ein guter mann, der bürgermeister 
ist, ist nicht immer in seiner oigenschuft als bürgermeister gut. 

Deutsche Wörter wie frühaufdehcr erimierii an das englische 
an early riser. wie auch an die erwähnte liulländischc erschei- 
nung, dürl'eji ifdocli nicht auf eine linie gestellt werden, da sie 
nach ausweis der betouung kumpusita sind. 

Darf man also annehmen, dass die flexionslosen adjektiv- 
formen des deutschen und holländischen teils adverbia geworden 
sind, teils dazu neigen, solche zu werden, so ergibt sich daraus, 
dass tlio deutschen luul liullaruler mehr als die andern germanen 
dazu neigen, der sogenannten kupula ihre alte sinnlich verbale 
• kralL wiederzuverleihn, das verbum sein zur bezeichnung eines 
ssttstandes zu verwenden. 

Der unterschied zwischen einem zuständlichen und wcsen- 
hßiten sein wird von einer reihe von Völkern klar erfasst und 
zum ansdmck gebracht. Ich erwähne nur einiges, aus sprachen, 
die wenigstens eipem teil von uns naher liegen. Im spanischen 
npd irischen wird der unterschied durch anwendung verschie- 
dener verba zum aosdruck gebracht; im spanischen stehen sich 
aer qnd M^fi/', im irischen is und ata gegenfiber. „Diese tbftr 
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ist sehr hoch*' heisst auf spanisch esto puerta ea muy aÜt^\ 
„diese thur ist verschlossen*' heisst esta puerta m(d serrada. 
Entsprechend bedeutet das irische i» fear e wörtlich „ist mann 

er^*: er ist ein mann (kein wesen andrer art, kein tier oder 
dergleicheti) ; aiä lU n-a fMar wörtlich „ist er in seinem mann" 
dagegen heisst: „er ist ein mann^^ (kein knabe mehr und noch 
kein greis). Andre sprachen bringen denselben unterschied da- 
durch zum ausdruck, dass sie mit dem verbam „sein", wenn es 
ein befinden, sich verhalten oder dergleichen bezeichnet, eine 
andere kasusform verbinden, z. b, das finnische und zum teil 
das baltisch-slavische. So steht das liimischc pnidikatswort in 
der Stammform, wenn dem Subjekt eine bh^ibende eigenschaf't 
zugesprochen wird. Wird da<iegcn etwas zufälliges oder vorüber- 
<^ehendes ausgesagt, so wird der essiv gebraucht, d. h. ein kasus, 
der im allgemeinen eine näher bestimmte zeit bezeichnet. Dem- 
gemäss sagt mau : isü cm hyvä „der vater ist gut'*, aber isä on 
kipeänä (essiv von kipeä) „der vater ist krank", hän on laäläri 
„er ist arzt'\ aber hän on lääkärma (essiv von läakäri) HcUin- 
gissü „er ist arzt in Helsingfbrs''. Kiiie iihnliclie erscheinuiig ist 
der baltische und slavische instrumental- als pnulikatskasus. z. b. 
litauisch s^'Uas zalnerius dar alrüfu (instr. von uknHus), wörtl. 
„dieser Söldner noch rekrut-mit", d. h. „dieser soiilat ist noch 
rekrut'*, russisch on hyl holnf/m (instr.) ,,er war krank". 

Derartige Verbindungen des verlmms „sein'' mit einem in- 
strumentalis , d. h. einer form, die im in(lo<,'ermanischen zur 
bezeichüung alles dessen dient, womit /ii-ainmen der träger der 
Satzhandlung diese vollzieht, nähern sich nun olleubar sehr der 
erweiterung durch adverbien. Werden diese doch vielfach that- 
siehlich durch instrumentale oder kasusformen von ähnlicher 
bedeutoog ersetzt, x. b. russisch ßchaf Sdgom ^^schrittweise 
&hren", „schritt fahren'', polnisch isö gromada „haufenweise 
gehn**, gdhpem jeehad „galoppweise reiten'*, „galopp reiten". 
Ebenso entspricht dem mit dem spanischen eetar und irischen 
aid verbundenem adjektivum nach unserem geffihl oft, wenn 
nicht meist, ein adverbium : es bueino heisst englisch he is yood^ 
08td bueno dagegen he ie well. 

Im deutschen und holländischen seigt sich nun — wie er- 
wähnt — die neigung, jedes verbum „sein" zum ausdruck eines 
sustandes zp machen, mithin die ansieht, man könne den dingen 
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überhaupt keine bleibenden cigenschaften zuschreiben , sondern 
nur Vorgänge, also tbätigkeiten, die sie ausüben, oder zustande, 
ia die sie geraten, die sie mit andren veitanschen können. 

Wer gewohnt ist, fiber das indogermanische Sprachgebiet 
hinaossnschann , mag hierdurch an die weitverbreitete, wohl 
namentlich aaf amerikanischem boden häufige erscheinung er- 
innert werden, dass prädikative adjektiva wie verbalausdriicke 
behandelt werden. So heisst es, nm nnr zwei sprachen heran* 
zuziehen, die einander im allgemeinen fremdartig genug gegen- 
überstehn, im Nauföili 

nukwaHi „ich bin gut**, np-nemi „ich lebe**; 

H'kwalli „du bbt gut", tp^temi „du lebst**; 
kwalli „er ist j^ut**, nemi „er lebt"; 

und entsprechend im Wolof: 

haclie-na „ich bin gut", dunde-na „ich lebe"; 

backet „du bist gut", dunde^a „du lebst"; 

bache-na „er ist gut", dunde-na „er lebt". 
Aber diese und alle ähnlichen beispiele weisen nur darauf 
hin, dass der unterschied zwischen eigenschaften und zuständen 
nicht klar eriasst wird, während das holländische und deutsche 
den (ieutlicb unterschiedenen zustandsausdruck soweit wie mög- 
lich bevürzui^e^. 

Die dieser bevorzugunfr zugrunde liegende neigung, die diiiiie 
lieher als handelnde oder doch mindestens sich verändernde aul- 
zufassen, denn als ewig ruhende, leblose objckte, an denen man 
nur eigenschaften beobachtet, tritt auch bei der behandlung des 
gramra.itischen geschlechts zu tage. 

Es ist nicht leicht, kurz und bündig zu sagen, was man 
unter gianiraatischem geschlecht zu verstehn hat, wenn auch 
alle weit es zu wissen glaubt. L'nd doch dürfen wir die frage 
nicht unbeantwortet lassen. Versuchen wir's daher einmal mit 
einer vorläufigen, auf die beobachtnng des deutschen gegründeten 
definitton, die spSter geprfift und berichtigt werden mag. 

Allem anschein nach ist die Verteilung der substantiva auf 
grammatische geschlechter, wie sie uns im deutschen entgegen- 
tritt, eine klassifikation auf grnnd wirklich vorhandener oder 
unserer phantasie vorschwebender sexual Verschiedenheit. Wie 
es gekommen ist, dass ein ding wie ein stein durch seinen 
namen jetzt als ein dem männlichen geschlecht angeh5riges 
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Wesen gekennzeichnet wird, das ist eine frage, die erst in 
/weiter linie in betraoht kommt. Vielleicht hat eine üppige 
phantasie im steine eigenschaften m entdecken geglaubt, die 
das leben eines männlichen wesens voraasznsetzen schienen. 
Vielleicht hat man sich auch nnr gesagt: das da ist hart, ge- 
waltthatig, verwundend wie ein mann, wenns anch nicht lebt 
nnd in Wahrheit geschlechtslos ist. Vielleicht aber hat das wort 
stein anch nnr durch sufall dieselbe endung bekommen, die den 
oft besprochenen namen männlicher wesen eigen war; und die 
formelle ähnlichkeit hat die phantasie angeregt, auch eine ahn- 
lichkeit in den dingen zu suchen. Doch, wie es auch sein mag, 
für uns ist der stein ein männliches oder mindestens ein mann- 
artiges, mannahnliches wesen, wenn auch ruhige Überlegung der 
personifizirenden phantasie spotten und manche Ungereimtheit 
entdecken mag. 

Wenn es sich also beim grammatischen geschlecht um eine 
klassifikation der substantiva handelt, was doch offenbar der fall 
ist, dann hat die Unterscheidung des natürlichen geschlechts 
durch besondere von ganz verschiedenen wurzeln abgeleitete 
Wörter, wie vater muHer^ söhn tochter^ hem/st stute und der- 
'gleichen nichts mit dem grammatischen geschlechte zu thun. 

Denn ih, wo man nur diese Unterscheidung kennt, würden 
sich oHenbar ebensoviele klassen herausstellen, wio os substantiva 
gibt. Ebens(»weni<i: ist es ferner als zeichen grammatischen 
geschlechts anzusehn , wenn zum aus(b u< k des natürlichen 
geschlechts einem substantivuin ein andres, noch isolirt vorkom- 
mendes, oder ein persönliches pronoinen af^riluiiiv oder apposi- 
tionell beigefügt wird, wie es beim englischen mulc-aemint^ 
mau-scrvaut, he-scrnmi „diener", frnfnle-servftnt, mmd-servniif,, 
she-serviuit ,,<licncritr' der fall ist. da ja eben der umstand, dass 
!>errant obne weitren zusatz sowulil einen mann wie ein weil» 
bezeichnen kann, beweist, dass servaut nicht geschlechtlich • 
klassiiizirt ist. 

Dasselbe gilt für das hottentotisdie^ dem man mehrfach 
grammatisches geschlecht ssugeschrieben hat. Wenn man bort, 
in dieser spräche heisse „der sklave'* khawö-b, „die sklavin" 
l^wös, so könnte man denken, diese Wörter seien bildungen 
wie die lateinischen nomina servm und serva. Es sind jedoch 
vielmehr die englischen komposita he-tservant she-snrvani su 



58 



vergleichen. Denn es heisst bei8pie]sw0i8e «ich mM „er gibt^, 
mä'S „sie gibt**, tsT-k „und er**, tßt-^ „mul sie**, nnd andreneits 
kann Ichawö auch ohne snffix anftrefceiii wenn dieses einem vok- 
ansgeheoden, anf khaw6 weisenden pcopoiniiuilstamm angehängt 
wird. So heisst „er ist ein sklave** entweder läU^ gye khawchh 
et wa „dort-er ist sklave-er'* oder Üi-b^ gife kh<tw6 etwa „dorther 
ist Sklave". 

Wofern jedoch die Bedingung erfüllt ist, dass jedes sab- 
stantivum als eiiior bostimmten geschlechtsk lasse angehörig ge* 
kennzeichnet wird, kommt es auf die art der kennzeichnung 

nur insofern an, als diese etwa die gestaltung des ganzen satzes 
beeinflusst, nicht aber im Hinblick auf die klassitikation selbst. 
So verrät das lateinische wort ordo „Ordnung" diurh keine der 
verschiedenen kasusfornien , dass es ein maskulinuia ist. Denn 
es gibt andre nnd liekanntlicli ziemlich viele i^anz gleich dekli- 
nirte suhstantiva auf -da, die feminina sind. Trotzdem ist man 
sich aber der Zugehörigkeit zur klasse der masculina bewusst 
gewesen. Denn sonst würde man für ein auf ordo bezogenes 
adjektivum oder pronomen doch auch al» und zu einmal die 
femininforni oder die neutrale gebraucht haben. 

Ich halte es deshalb auch für unrichtig, Idiomen wie dem 
tschetschenist lieii. awarischen, andischen, lakischen, artschinisehen 
und andren das {grammatische geschleciit deshalh ab/usprethen, 
weil in diesen spruclieii das kennzeichen des gesclilechts nicht 
dem zu kennzeichnenden substantivum beigegeben wird, sondern 
dem auf dieses bezogenen adjektivum oder verbum. Wenn es 
beispielsweise im awarischen heisst: 



SP wird die sugehörigkeit der wfirter emen ebd tMi au bestimmten 
klassen durch die snflize baw. pr&p. v j b offenbar ebenso 
scharf bezeichnet, wie das lat pater und mater durch mctgmu 

nnd magna bestimmt werden. 

Andre fragen sind es, ob die anscheinend dem indogerma- 
niftchen gleiche gescblechtsuntersoheidimg wie die des awarisjohen 



emen kudijthv v-tiyo 
▼ater gross-er er-ist 
ettd huäiia-J J-ugo 
mutter gross-e sie-ist 
tS» kwiya'b b-^tgo 
pferd gross-es es-ist 




d. h. „der vater ist gross"; 
d. h. „die mutter ist gross"; 
d. h. „das pferd ist gross**; 
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und anderer nordkaakasischer sprachen wirklich die ganze spräche 
darcbdringi. Ob sie nicht vielleicht nnr menschliche wesen als 
männliche und weibliche kennseichnet und alles andre als an- 
vemfinfiiges gegenöberstellt Ob sie vielleicht andre Unter- 
scheidungen mit der des geschlechts verbindet. Und damit 
Ifomme ich zn einer beobachtnng, die zu einer berichtignng der 
versuchsweise aufgestellten definition fährt. Eine klassifikation 
der substantiva, die nur auf der beobachtung wirklich vorhan- 
dener oder der phantasie vorschwebender sexnalverschiedenheit 
beruhte, kommt üborluiupt nicht vor. 

Zum teil wird mit der einteilun^ clor dinge in männliche 
und weibliche, beziehungsweise männliche, weibliche und ge- 
schlechtlich nicht gekennzeiclinete, eine andre gewissermassen 
nur locker verl)uiHl6n, etwa die in belebte und unbelebte. Dies 
geschieht beispielsweise im spanischen, wo das direkte objekt, 
wenn es ein belebtes ist, nicht wie sonst im akkusativ steht, 
sondern im dativ. So heisst es zwar el padre ama la musim 
„der vater liebt die musik", aber el padre ama d In hija ..der 
vater lieht die tochter"'. Ahnliches findet sich im slavischen 
und zigeunerischen. Aber auch da, wo eine derartige Verbin- 
dung verschiedener klassitikationsprinzipien nicht so klar vor- 
liegt, auch da, wo alles nur im hiid)lick auf sexualverschieden- 
heit geordnet zu werden .sclieiiil, zeigt sich bei genauerer beob- 
achtung eine verquickung mit andren gesichtspnnkten. Dass 
sich mit der Vorstellung eines mäiiulichtMi wesens in der regel 
andre gedanken verbinden als mit der eines weiblichen, ist ja 
von vornherein zu erwarten. Kino sorgialtige beobachtung der 
sprachen lehrt uns nun aber auch erkennen, dass die leminin- 
formen fast nirgends als eine der maskulinform gleichartige er- 
scheint, sondern als eine von der massgebenden grandform ab- 
geleitete, dass sich mit der Scheidung in münnliches und weib- 
liches die auf manchen gebieten fast alleinherrschende in höheres 
und niederes verbindet. Wo, wie im indogermanischen, ein 
neutrum hinzukommt, kann dieses die dinge ohne rücksicht auf 
ihr geschlecht bezeichnen, wie huhn neben hahn und hmne^ 
aber auch den gegensatz von belebtem zum unbelebten wieder 
wachrufen. Wo die Scheidung in masknlina und feminina auf 
menschliche wesen beschrankt wird, da mass infolge dessen der 
unterschied dieser von allen andren schar/hervortreten, da muss 
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sich eine klasse von höheren wesen einer von niederen gegen- 
iiberstelleu , oder vielleicht vernünftiges und unvernünftiges ge- 
schieden werden. Derartige mit der geschlechtsbesEeichnung ver- 
bnodene, von ihr nDtrenobare Unterscheidungen sind nun offenbar 
versuche, die dinge nach irgend einem wesentlichen merkmal 
3sn klassifixiren. Was wesentlich ist, lässt sich aber natürlich 
schwer sagen. Vermuten darf man aber wohl, dass jedem volke 
das als besonders bemerkenswert erscheint, was sein eigenes 
leben berührt, vielleicht tief in dieses eingreift. Nichts aber ist 
im kämpfe ums dasein, im kämpfe um macht so beachtenswert, 
wie die macht der gegner, also die macht aller andren. Und 
in der that zielen ja aoch all die erwähnten unterscheidtti^en 
auf eine abschätznng in diesem sinn. 

Mithin möchte ich, meine deflnition berichtigend, sagen: 
genns bezeichnet die klassifikation der substantiva mit rücksicht 
auf die macht, die den durch sie bezeichneten Objekten zuge- 
schrieben wird. 

Die mehrzahl der Völker hat der natur allem anschein nach 
nie eine auf m.uhtabschätzung zielende aufmerksarakoit zu teil 
werden lassen. Kinige haben ciiieii kleinen anfang geniacht, die 
begonnene niusteruug aber nicht (lurfht'ührt'n können oder wollen. 
Doch auf diesem uebi 'te isf fast alles blosse Vermutung. Wo 
ein einblick in die gesi liii litf der spräche unmöglich ist — und 
ilii's L'ilt ja für die meisten lalle — da lässt sich ja nicht sagen, 
ob l;iiii;e erfahrung einen vielleicht einst sorgsam gepllegten 
gesi)t'nsteiglHuben beseitigt hat, oder ob's nie dazu gekommen 
ist, weil nie auf das geachtet wurde, was gespeiister vortäusciien 
kann. J)och iuk h die Vermutung mag geäussert werden, wenn 
sichere erkennt nis versagt ist. Völker, denen harte Schulung schon 
früh die ahnung eingibt, dass die Verachtung der sie umgebenden 
natur eine ihrem kämpfe ums dasein gefährliche dummbeit ist, die 
den Sturm die bifite zerstören sehn, ihrer schwache sich bewnsst 
vor dem Schicksal erbeben und lernen, dass es oft schon eine 
nicht geringe kunst, auch nur die Scherben des glücks zu sam« 
mein , die werden in ihrer jagend zu nachdenklichen , oft tief- 
sinnigen dichtem. Sie streifen nicht achtlos durch feld und 
wald. Im herbstwind singen ihnen vielleicht die blätter schlimme 
lieder vor*, und koboldsgespott raschelt im laub. Die ganze 
natur, vor der ihnen graust, wird menschenähnlich, wird mann 
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und wcib. Doch mit wachsender erfjihrung mehrt sich die eigene 
macht, und das bewusstsein der eigenen macht Hihrt vai einer 
einschränkung der alles belebenden phantasie, führt za der er- 
kenntnis, dass neben mann und weib noch ein drittes Bteht,das 
keins von beiden ist, ein nentrum. 

Diesen Standpunkt haben die indogermanen schon vor der 
trennang in die ans der geschichte bekannten Völkerschaften 
erreicht. Aber nirgends hat sich das altüberlieferte nnverSndert 
erhalten. 

Aus einer reihe von sprachen ist das nentrum .wieder ge- 
schwunden, so aus dem Sindhi, Panjabi, Hindi, zigeunerischen, 
afghanischen, litauischen, aus allen keltischen und romanischen 
idiomen — wenn man von den dürftigen resten beim pronomen • 
wie vom spanischen dlo und dem irischen eadh absehen.darf — . 
Andere huluni die Unterscheidung der goschicchter ganz aufge- 
geben, wie das Hengali, Oriya, persische, kurdische, ossetische, 
armenische. Erhalten hat sich der alte zustand im wesentlichen 
im Gujerati, Marathi, den sla vischen und germanischen sprachen. 

Auf dem enteren gebiete dieser letztgenannten niundarten 
zeigen sich jedocli wieder bemerkenswerte unterschiede. 

Die engländer verraten ohne zweifei eine starke neigung, 
allos aussernionscliliche als sächlich zu bohandfln, Dass sie 
diesen grundsatz nicht streng durchführen, ist ja bekannt. Aber 
es ist doch schon jetzt ein beredtes Zeugnis ihres bcwusstseins 
eigener macht, dass sie deutlich menschen und nichtmenschen, 
üder liölieres und niederes, itder vernünftiges und unvernünftiges 
unterseln^iden, un<i dnn heutigen Verhältnissen entsprechend auch 
das belebte unvernünftige als der macht entbehrend gering- 
scliiitzig betrachten. Eine .■ihnliche anscliauung verrät das dänische. 
Dadurch, dass die pronomina han „er" und hun „sie" im all- 
gemeinen nur auf personen bezogen werden, kommt natürlich 
ebenfalls eine Scheidung in vernünftiges und unvernüriftiges wie 
im englischen zu stände. Aber diese Zweiteilung herrscht nicht 
in gleicher weise, da infolge der Vereinigung der alten maskulina 
und feminina zu einem dem nentrum gegenfiberstehenden ge- 
meinschaftlichen geschlecht eine die ganze spräche weit mehr 
durchdringende klassifikation der substantiva zu stände gekommen 
ist, die mehr an die einteilung in belebtes und unbelebtes er- 
innert Im schwedischen liegt nur letzteres vor, da han und 
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hoti in tiiescr spräche sowolil für mensclion wiV für tiere gilt. 
Im (ioiitschen und niederländischen hat sich die alte droiteilung 
^n wesentlichen unversehrt erhiilten, und die nor\V('<jischo nm- 
gantfSs{)racho scheint auch nur zögernd das alte aufgeben zu 
Wüllen. 

Es zeigt sich also, dass wir, wie auch die niederländer und 
Norweger uns von dem glauben, die ganze natur sei belebt, 
schwerer freimachen können als die englander, danen nod 
Schweden, dass unser bewusstsein eigener macht — falls das 
zengnis der spräche ein richtiges ist — nicht so gross ist wie 
bei unseren stammverwandten im norden, wenn auch immerhin 
noch grösser als bei einer grossen zahl von indogermanen. 

Das Schicksal des grammatischen geschlechts auf germani- 
schem gebiete bestätigt also auch, was ich aus der im deutschen 
und niederländischen erfolgten Verwandlung des prädikativen 
adjektivs in ein adverb erschlossen habe, dass wir mehr als 
unsere stammverwandten im norden alles für belebt und als 
belebt handelnd halten. 

Hinsichtlich der erfirterung der mittel, die zur näheren 
bestimmung einer einzelnen Vorstellung dienende beziehnngen 
und modißkationen zum ausdruck bringen, müss ich mich mit 
rficksicht auf die schon vorgerückte zeit mit ein paar kurzen 
andeutungen begnügen. Nur auf eine, ganz eigenartige, er- 
scheinung möchte ich Ihre aufmerksamkeit lenken und zwar auf 
die deutsche intensivbildunp; durch konsonantenverstärkung. 
Neben dem verbum plagen -tdit jilacl-rn mit der bedeutnng 
„hart und kleinlich plagen", neben ziihen steht zucken, zücken 
mit der bedeutunj^ „kurz und heftig zieiiir', neben srhiehni steht 
schuppen, schupfen, schupsen mit der bedeutung ..heltig oder 
stossend schieben", neben neitfcn steht nicken mit der bedeutung 
„einmal lebhaft neigen" imIci , als freqnentativnni , „wiederholt 
neigen". Diese art der intensivbildung ist insofern in hohem 
grade beaclitenswert , als sie auf indogermanischem gebiete fast 
ganz vereinsamt dasteht und in der ganzen weit vereinsamt da- 
stehen würde, wenn das semitische nicht das gleiche kennte. 
Wie im deutschen placken ein verstärktes plagen liegt, so bo- 
toidinet ühhür „er zerschmetterte" ein intensiveres sobhdr „er 
zerbrach**. Dass beide bildungen gleichen Ursprungs seien, be- 
haupte ich natürlich nicht Aber ich erkläre es allerdings für 
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eine mehr als zunillijje erschcinung, dnss unsoro spräche, die 
sich von allen gerinanischcn hinsichtlich der vukal Variation am • 
meisten dem semitisciu ii nähert, auch in dieser Beziehung wieder 
auf denselben typus weist; und ich halte diese art der intensiv- 
bildung durch Verstärkung des begrillstrüj^'ers dem anderwärts 
so beliebten plumpen mittel der reduplikation gegenüber auch 
für etwas , was det spräche ganz entschieden als Vorzug anzu- 
rechnen ist. 
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SKCHSTKR VORTRAG. 

In wclclior roihonfolgo worden die wichtigsten gliedor des 
deutschen satzes zusuninien^'orügf ? Wie weit ist diese iirt der 
Wortstellung eine inncrhalli des germanischen «j^ohietes nur dem 
deutschen eigentümliche? Und was liisst sich hieraus aiil' grund 
allgemeiner erwiigungen sowie im liinl)lick auf die and<'rn uns 
hekaniiten sprachen erschliesson ? Das sind die fmgen, derou 
beant\v(»rtung mir heute ohliegt. 

Weist denn aber die deutsche Wortfolge überhaupt etwas 
eigenartiges auf? Gilt nicht alles, was sich durch beobachtung 
dieses teils der grammatik entdecken lassen mag, für unsere 
sta-mmesgenossen so gut wie für uns? 

Dass die auf germanischem gel)iete erkennbaren Verschieden- 
heiten in der Wortstellung äusserst geringfügige sind, lässt sich 
allerdings nicht leugnen. Aber auch die geringfügigste ab- 
weichung kennseichnet sich doch durch die richtung, die sie 
einschlägt^ auch die kleinste ist eine Verräterin, und ein eifriger 
spä)ier wird keine einzige unbeachtet lassen, weil er weiss, 
dass alle kleinen bei grossen im dienste stehn. 

Die rucksicht auf die mir zu geböte stehende zeit zwingt 
jedoch zur beschränkung auf das wichtigste. Deshalb werde ich 
nur die Stellung des adjektivischen attributs sowie die des 
nominalen Subjekts eingehend erörtern, um dann einigen ver- 
wandten erscheinnngen aus der lehre von der Satzverbindung 
wenigstens ein paar kurze andeutungen zu teil werden zu lassen. 

Ich l)eginno mit der behandlung der attributiven adjektiva, 
beschränke mich dabei jedoch auf solche, die eine eigenschalt 
bezeichnen, wie gut. gross, sdiön und dergl., schliesse also 
Zahlwörter und adjektivische deklinierte pronomina aus. 

In allen lebenden germanisehen sprachen ist die regelrechte 
Stellung der adjektivischen attribute die vor dem substantivuni. 
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Aber es gibt ausnahmen, nicht nur in der poesie, von der ich 
ganz al)sehen will, sondern auch in der alltägliche^^ Umgangs- 
sprache; nur treten diese ausnahmen nicht überall gleich häufig 
auf. Schweden, norweger, däneu und niederländer halten wohl 
ttm festesten an der regel ; sieht man von dem ganz interjektions- 
artigen godalmaehtig der Holländer and dem wohl nicht all zu häufig 
naohgesetxten schwedisclien liUa, wie in pa^j^a Uüa „Väterchen 
liebes!'^, ab, so darf man sogar vielleicht behaupten: sie alle lassen 
ausnahmea überhaupt nicht zu. Etwas mehr freiheit gestatten sich 
die engländer. Namentlich die liebkosnng sprengt die sonst recht 
festen bände der sitte, und man läset ein dear dem snbstantivam 
nicht selten folgen. Noch häufiger jedoch findet sich das nach- 
gestellte adjektivische attribat im deutschen, regelmässig freilich 
nur in einer einzigen, aber oft wiederkehrenden Stimmung, und 
zwar beim fluchen. Da heisst es auf einmal, aller grammatik 
zuwider : „schuft verdammter", „heupferd verfluchtes'^ und so fort 

Das ist die thatsache, scheint mir wenigstens die thatsache 
zn sein. Was aber verr&t sie uns? 

Wo es Bitte ist, die attributiven adjektiva dem substantivnm 
vorausgehen zu lassen, wo man also etwa sagt „das schone, 
starke, grosse pferd**, da ist man gezwungen, schon bei der 
äusserung des wertes „schön" an das pferd als den träger der 
durch das adjektivum bezeichneten eigenschaft zu denken. Wo 
die umgekehrte Wortfolge herrscht, da braucht man sich dagegen 
bei der benennung des objekts noch gar nicht klar darüber zu 
sein, ob man überhaupt adjektive hinzufügen soll oder nicht. 
Mithin verlangt die sitte, das attribat dem substantivum voran- 
zustellen, mehr vorbedacht vom Sprecher als die entgegengesetzte 
gewolinheit. Dies gilt nun aber auch für die hörer. Man wird 
vielloiclit einwenden, für diese sei es gleichgültig, ob das adjek- 
tivum vorangehe oder f(»lLre. Denn sie müssten sich des objektes 
als des trägers der eigenschaften in jt^hini ialle bowusst sein. 
Das ist nun allerdings wahr. Aber die dem sul)stantivum vor- 
angestellten adjektiva sind schwerer zu verstehen als die ihm 
folgenden. Wenn einer beginnt „das schöne. , so ist dies für 
den hörer, der nicht wissen kann, ob das vieldeutige wort auf 
ein niädchen, ein haus, ein pferd oder violleicht auf das wetter 
bezogen werden soll, ein lautkom|)lex , den er als bailast mit- 
schleppt, bisdas aufklärende substantivum „pferd'' erscheint. 

5 
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Diese örboit ist aber tifei einer grösseren zahl von attribaten 
keine genüge, wenn auch durch die aiieinaiulerreihung nielirerer 
adjektiva die Vieldeutigkeit jedes einzelnen mehr und mehr be- 
schränkt wird. Wenn jeinand sagt: „das schöDe, grosse .. 
80 waisa maik allerdings schon beim zweiten objektivam, dass 
das erstgenannte niclit auf das weiter beaogen werden kann; 
abeir selbst die dreifache sahl beseitigt die mehrdeutigkeit natür- 
Höh noch nieht genügend. Hört man „das schöne, grosse, starke, 
prächtige, tenre, weisse so mnss man sidi noch innner auf 
eine ftberraschung gefiisst machen ; yielleioht folgt jetzt „pferd^, 
yielleieht liber anch „hans**, vielleiofat anch „tisohtnch^, vielleicht 
anoh noch etwas anderes. Wo dagegen das objekt zuerst be- 
zeidbnet witd, da kann natürlich kein langer zitreifel darüber 
heiTScheni in welchem sinne jedes einzelne attributive adjektiTam 
gebraucht wird. Die vorstellnng des Objektes wird wort für 
wort deutlicher und klarer. Blan mag die einzelnen adjektiva 
vergessen j sie haben ihre Schuldigkeit gethän, haben die an- 
schanllchkeit des Objektes gefördert^ und der hörer kann, ohne 
auf die mitteilang neuer merkmale warten zu müssen, mühelos 
in empfang, nehmen, was ihm geboten wird. 

Deutcft also die voranstellong des attributiven a^jektivmns 
auf ein bedächtiges Wesen, so wird man vetmttten dürfen, dass' 
diese gewolhnheit unter den pihlegmatikem die weiteste Ver- 
breitung gefunden hat Und dies ist auch der fall. In den 
sprachen det volkerj deneti ich gering^ relzbarkeit bei vor- 
herrschen der Vorstellungen zuschreibe, gilt die Voranstellung 
des adjektivischen attributes — ebenso Wie die des geniüvus 
und objcktskasus — unbedingt als regel, nnd wenn man von 
der poetischen redeweise absieht, dann ist wohl überhaupt keine 
ausnähme zu verzeichnen. Um jedoch ja nicht mehr zu be- 
haupten, als man behaupten darf, führe ich die sprachen einzeln 
an, von denen ich es auf grund von grammatiken oder texten 
glaube annehmen zu dürfen. Es sind zunächst 12 sprachen von 
RDgehSrigen der dravida-rasse , das santhal, mundari, sinhalesi- 
sche, tamil, malayalam, telugu, kanaresische , tulu, kudagu, 
toda, oraon, brahui; sodann 16 uralische, nämlich das jurakische, 
tawgy, ostjak-samojedische, jenisseische, kamassinisöhe, finnische 
(suomi), ehstnische, livische, lappische, ostjakische, wogttlische, 
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magyarische, syrjünische, wotjakisclie, tsciHMemissische und mord- 
winische; ferner 11 uUaische, niimlicli das jakutisclie, uigurische, 
tschagataische, turkmenische, türkische (osraanische), mongolische, 
kalmückische, hurätische, tiingusische, japanische und das mand- 
schu ; endlich G idiomo, die von angehörigen der sogenannten 
hyperboreer-rasse gesprochen werden , nämlich das jenissei-ost- 
jakische, kottische, jakagirische, tschuktschische, aleutische und 
die spräche der aina. 

Auf amerikanischem gebiete, dessen eingeborenen ich geringe 
reizbarkeit und ein vorherrschen der gefühle zuschreibe, zeigt 
sich nicht dieselbe einstimmigkeit hinsichtlich der Stellung des 
adjektivischen attributs. Von 41 sprachen, über die mir ge- 
nügend zuverlässige angaben vorliegen , findet sich in 19 die 
Vorausstellung des adjektivs als regel, in 19 die nftchstellung, 
and in 3 isl beides ohne erkennbaren nnterschied tlblich. Die 
19 Stämme, die das adjektivische attribut in der regel voran- 
stellen, sind die algonkin, kri, odschibwe, lenni-lennape, tschero- 
kesen, mntsun, azteken, otomi, maja^ kitsche, arowaken, die fest^ 
land-karaiben , junka (junga), pemaner, tschikitos, guaiknren, 
molotsche, kolorados und fenerländer. Die 19 stamme, die das 
nomen voranstellen« sind die eskimos, tschippewjan, mikmak, 
irokesen, hidatsa, tschachta, timnkna, köggaba, mischteken, mos- 
kito, goachira, knmanagota, bakairi, tsohibtscha, gnarani, tnpi, 
kiriri, lales, botokaden. Die freie Stellung findet sich im tscha- 
panekischen sowie in der spräche der tehuelhet und der der 
insel-karaiben, obwohl letstere das adjektivum doch immerhin 
mit verliebe vorausschicken. 

Wie ist es nun zu erklären, dass die nach allen angaben 
höchst bedächtigen indianer nur zum teil die zu erwartende 
Wortstellung aufweisen? 

Wenn es thatsachen sind, die sich hier gegenfiber stehen, 
dann dr&ngen sie zu dem schluss, dass die voranstellung des 
attributiven adjektivs zwar auf mehr vorbedacht deutet als die 
nachstellong, dass ein bedachtiges wesen sich aber umgekehrt 
nieht unbedingt in der voranstellung des attributiven adjektivs 
äussern mnss, sondern auch einen anderen ansdrnck ünden kann. 
Die eingeborenen Amerikas sind von haase aus fast alle jäger. 
Sie sind durch ihre lebensverhäitnisse darin geschult worden. 
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MSohtig za werke za gdien, die objekte ihrer thatigkeit nie 
aiiB dem ange za lassen; aber es ist mehr Selbstbeherrschung 
als beschanliehkeii, was sich bei ihnen herausgebildet hat. Das 
aber, was die beschaulichkeit schafft, der zwang, die eigenart 
der dinge unablSssig prüfend zu betrachten, das muse es eben 
sein, was auch die voransstellang des attribati^en a^jektivs ver- 
anlasst Es ist freilieh nicht leicht zu entscheiden, wo ein der- 
artiger zwang vorliegt, und wo es nicht der &U ist. Denn 
dazu gehört ein einblick in das leben aller Völker, wie er zum 
teil noch gar nicht möglich ist. Es ist nicht nur die äusserste 
not, die der beschaffenheit der dinge aufmerksamkeit schenken 
lehrt; es kann auch geschehen, dass ein volk infolge aitererbter 
tragheit sich nicht dazu aufraffen kann, die weit nach eigenem 
willen zu gestalten; es kann auch geschehen, dass gesteigerte 
lebensbedürfnisse handel und gewerbe hervorrufen, und dass 
man, um gewinnbringenden handel treiben zu können, auch in 
gelobten ländern ewig auf der suche nach vorteilhaften eigen- 
Schäften sein muss. 

80 kann auch bei Völkern von grosser reizbarkeit die vor- 
anstellung der attributiven adjektiva vorkommen, wenn auch 
das umgekehrte als regel zu erwarten ist, da die leichtlebigkeit 
sich naturgemSss meist nur dort findet, wo es möglich ist, von 
der hand in den mund zu leben. Die abweichungen von der 
zu erw artenden Wortfolge sind denn auch thatsächlich vereinzelte 
ersehe inungen. Unter 79 sprachen oder dialekten von Völkern, 
denen ich grosse reizbarkeit und ein vorljerrschen von Vorstel- 
lungen zuschreibe, finden sich nur 3, in denen das attributive 
aUjektivum dem substantivum vorangeht, und zwar das nama- 
hottentottische, das efik und das saho. Freiheit in der Stellung 
gestatten 4, das grebo, haussa, bedscha und ibu. wobei jodoch 
zu bemerken ist, dass im letzgenannten idiom die nachstellung 
entschieden bevorzugt wird. Also weisen 71 sprachen von 79 
die vorausgesetzte wortl'olge thatsächlich auL Diese sind: 

1) folgende bantu-sprachen: das xosa, zuIu, karanga, tonga, 

nyanja, sagara, kami, sumbua, ganda, pokome, majame, 
Buaheli, shambala, boondei, zaramo, yao, mwera, herero, 
ndonga, mbunda, fiote, lunda, tabwa, chwana, suto, gwamba, 
chwabo, tshagga, mpongwe, dualia, benga, kele und subu. 
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Tch mache Sie jedoch darauf aufroerksam, dass ich nur die- 
jcoigea bantusprachen anfOhre, von denen ich zaverlSssigo gram- 
matiken oder texte in der hand gehabt habe. Einer i^n gewissheit 
grenzenden Wahrscheinlichkeit nach verlangen jedoch sämüu^ 
bantu-dialekte, d. h. mnd 150, dieselbe wortfolge. 

2) Die spraclie der k'kham-buschmänner; 

3) folgende iiegersprachen : das wolof, bullora, teiniie, ele, 
yoruba. tschwi, nupe, adele, basa, kiu, vei, mandingo, susu, 
bambara, serechule, son;ai , logone, wandalä, l)aghirmi, 
mäba (mobba), tedä, kanuri, serer, muzuk, dinka, bari ; 

4) folgende sprachen von angehörigen der nuba-rasse: das 
lüide, nubische, kunuma, barea, umale (tumale), oigob; 

5) folgende hamitische sprachen: das ägyptische, koptische, 
tamascheq, galla, somali nnd bilin. 

Ein wenig grSsser, aber immer noch klein, ist die zahl der 
aosnahmen auf dem gebiete der sprachen , die von Völkern mit 
cholerischem temperamente gesprochen werden, und zwar finden 
sich dieselben hauptsachlich unter den australischen Idiomen, 
also in dem anerkanntermassen von der natur recht stiefmfitter' 
lieh behandelten weitteile. 

In den geuügeud bekannten polynesischen sprachen folgt 
das adjektivische attribnt ausnahmslos seinem substantivnm, 
nämlich im samoanischen, tongaischen, tahitischen, maori, ha- 
waischen nnd marquesanischen. Unter den melanesischen sprachen 
findet sich nur eine einzige , in der das adjektivische attribnt 
stets vorgestellt wird, nämlich die von Savo. In zweien, näm- 
lieh in der von Erromango und der der Gazellen-halbinsel wird 
vor- oder nachstellnng anscheinend gleich häufig vorgenommen. 
Die andern — 27 an zahl — dulden nur die nachstellnng, näm- 
lich folgende: die spräche von Vitt, Rotuma, Annatom, Tana, 
Maewo, Oba (Leper's Island), Arag (Aragh, Whitsuntide, Pente- 
cost Island), Espiritn Santo, Ambrym, Sesake, Vate (Fate, Efat, 
Sandwich Island), Mota (Sugarloaf Island), Sadde Island (und 
zwar die dialekte von Pak, Leon, Sasar, Vnras, Mosin, Alo Teqel), 
Merlav (Star Island), Santa Maria (und zwar die dialekte von 
Oog und Lakon), Norbarbar (Vreparapara, Bligh Island), Lo, 
Deni (Santa Cruz), Nifilole (Nufilole), San Cristoval (Bauro), 
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Ulaua (Contrarietes-insel), Mialanta (Mara), Gnadalcanar (Gera, 
Gela), Florida (Anudha), Ysabel (und zwar die dialekte von 
Mahaga und Bugotu) und die Ton Nea-Lauenburg (Duke of York 
Island). Auf australischem gebiete ist — wie schon angedeutet — 
die nachsteliung des adjektivischen attributes nicht so häufig. 
Sie] herrscht in der dippil- und wiradhuri-sprache, sowie in der 
von Westaustralien. Im turrubul, minynng. in der spräche von 
Encounter Bay und Lake Macqnerie dagegen ist die umgekehrte 
Wortfolge die regel, und in zweien ist sie eine beliebige, nämlich 
in der Kamilaroi-sprache und der von Adelaide. In den ma- 
layischon idiomen ist die Wortstellung meist eine ziemlich freie. 
Im tatj.iüschen. bif'ayischen. pampangischen, formosanischen und 
im malagasi kann das adjektivische attribut dem substantivum 
vorangehen oder folgen, im nialayischen (im engeren sinne), ja- 
vanischen und dayakiäcben dagegen steht es immer nach. 

Unter den Völkern von mittlerer rfMzbarkeit und vorherr- 
schenden Vorstellungsverlauf sind die bedachtsamen, handels- 
beflii^scnen Chinesen wohl die einzigen, die das attributive ad- 
jektiviiin dem nomon ausnahmslos vorausgehen lassen. Die 
barmanen und khassia wenden beide arten der Wortfolge an; die 
tibeter, siamesen, nion , kambudjaner und aunamiteu lassen das 
adjektivum dem substantivum immer Iblgen. 

Im semitischen herrscht ziemlich grosse Freiheit hinsichtlich 
der Wortstellung; im allgemeinen zeigt sich aber doch eine un- 
verkennbare neigung, das adjektivische attribut dem substantivum 
folgen zu lassen. Dies gilt eiitst hicdon für das babylonisch-assy- 
rische , syrische , hebräische, bibllsch-arainaische , arabis<.die und 
maltesische, violleicht auch für das äthi()[)ische. Im tigrö wird 
das adjektivische attribut bald vor-, bald nachgestellt, wobei 
jedoch ersteres wühl als das häutiger vorkommende anzusehen 
ist. Im aniharischen endlich geht das adjektivische attribut 
regelrecht dem nomen voraus. 

Auf dem «gebiete <ler kaukasisehen sprachen ist dnu oharakter 
und der natur des landes entspn » liend die vorausteil ung des 
adjektivischen attrilmts die regel. Im cerkessischen und ab- 
chasischen plUgt allerdings das nomen voranzugehen, und im 
kürinischen, rutuli.schen und awarischen scheint beides ziemlich 
gleich häulig vorzukommen. In allen anderen kaukasischen 
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. sprachen oder dialekteo, fiber die hinreichend snverUsaige nach- 
richten vorliegen, geht jedoch das attributive ac^ektivnm seinem 
sabfltantivnm immer oder dooh meist voraas. IHese idiome sind: 
das cacharische, agnlische, tabassaranische, arcinische, ndische, 
dzekische, bnduchische, chinalugiscbe, snrchiniache , kara-kiytar 
ohisohe, der knbaoi- und aknSa-dialekt^ das ohürkiliniBche (hyr^ 
kanische), madzalis-kajtachische, lakische (kazikamykischeX an- 
diache, die dido- und chwarsi-sprache, das kapucinische, ceceiiische, 
gmmische, imerische. der ingilui -dialekt, das chevsnrisohe, ' 
mingrelische, lavische und svanethische. 

Im taskischen, das ich hinsichtlich des in ihm snm ans- 
drack kommenden grades des reiKbarkeit mit den kaukasischen 

sprachen zu einer klasse vereinigt habe, wird d^ attidbutive 
adjektivnm dem sabstantivum nachgestellt. 

Im indogermanischen endlich herrsdit, von einielnen aas- 
nahmen abgesehen, siemlioh grosse freiheit, wenn auch heute 
nicht mehr in dem masse wie in alten selten. In der mehrsahl 
der ZD dieser grappe zu rechnenden sprachoi lässt sich jedoch 
die voranstellong des adjektivischen attributs — die nach aua- 
weis der komposita ans ältester seit stammt — wenigstens als 
rogel für die ruhige alltagsprosa bezeichnen, so im altindischen, 
den neuindischen Idiomen wie sindhi, hindi, panjabi, gujerati, 
marathi, oriya und bengali. im afghanischen, neu-armenischen, 
griechischen, lateinischen, litauischen, slavisohen und germanischen. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, dass die im neu- 
armenischen ziemlich streng durchgeführte Voranstellung des 
adjektivischen attributs in der älteren spräche kaum häufiger 
war als die nachstelluDg, dass aber auch auf indischem, slavischem 
und germanischem gebiete die arsprünglich nur beliebte und 
bevorzugte Wortstellung die entgegengesetzte mehr und mehr 
verdrängt. Letztere, schon im älteren iranischen, dem alt- 
medischon und altpersischen belieht, wird im kurdischen und 
neupersischen zu einer fast allein herrschenden. Die sprachen 
der kclten, der sorglosesten und erregbarsten unter allen indo- 
germaneii, d. h. das irische, gälischc, kynirische, kornische und 
bretonischo, lassen das attrihut stets dem substantivum folgen, 
und im romanisclien zeigt sich mindestens eine grosse Vorliebe 
für diese Wortstellung, so lauge es sich um verstandesmässlges 
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antersdididen ohne starken affekt handelt. Es lohnte sich wohl, 
jede einxelne kleinere sprachgruppe anf die geringfügigen, viel- 
&ch sich vor unseren angen hersosbildenden Verschiedenheiten 
hin zn |trGfen. So ist es wohl etwas mehr als znfallf dass die 
wenigst bedachtigen unter den slaven, die polen, auch die vor- 
anstellnng des attributs am wenigsten konsequent durchführen, 
ja die Wortfolge der erregbaren voiker zn bevorzugen scheinen. 
Ich glaube in der that, ein kurzer gruss wie dsieA dobrp mit 
vorausgehendem Substantiv sagt dem, der da weiss, da^ die 
slovenen dober dan^ die Serben d^bbar dän und die bulgaren 
dobdr 4eA gebrauchen, etwas mehr als nur «guten tag**. 

Doch ein eingehn auf derartige einzelheiten ist leider nicht 
möglich. Nur auf eins muss ich noch aufmerksam machen, 
obwohl es sich vielleicht jeder selbst sagen kann und sagt: 
wenn irgend eine Wortstellung traditionell wird, dann wird die 
von ihr abweichende ein ausdruck der emphase und , da alles 
nachdrückliche reden gefühl oder gar affekt verrät» ein ausdmck 
des gefohlvorwaltens. So dient im romanischem das dem sub- 
stantivum voraasgehende adjektlvum nicht wie das nachgestellte 
dazu, ein dem verstand erwünschtes unterscheidendes merkmal 
festzustellen , sondern eine affekt erregende eigenschaft hervor- 
zuheben. So ist un savimt komme ein mann, dessen gelehrsam- 
kalt man anstaune möchte, un homme mant dagegen ein zum 
gelehrtenstande zn rechnendes iiidividuum. So heisst es zwar 
un habit bUu^ aber wenn man nicht von einem anzug redet, 
sondern vom himmel, den man mit entzücken betrachtet, dann 
sagt man (e bleu cid, „Schwarzes tuch" heisst du drap noir, 
aber „ein schwarzer undanli" lässt sich nicht so kaltblütig be- 
sprechen , dass man das adjektivum folgen lassen könnte ; es 
muss heissen: unc noire ingratiiude. So erklärt es sich auch, 
dass adjektiva, die meist dem substantivum folgen, vuiangehn, 
wenn man schon weiss, dass dem objekte die durch, das ad- 
jektivum bezeichnete eigeuschaft zukommt. 

Im germaDischen nun, wo das attributive adjektivum dem 
substantiviim der regel nach vorausgeht, dient natürlich die 
nachsteilung zum ausdruck eines gesteigerten gefühls. Jeder 
germane fühlt ja auch, dass „ein röslein rot*' etwas anderes für 
ihn ist als „ein rotes röslein^. 
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Fragen wir uns nun noch einmal : was verrät die thatsache, dass 
wir deotsdie das adjektivum dem sobstantivam häufiger folgen 
lassen, als die andern germmnea es thnn ? Einmal weist sie aaf 
ein geringeres mass von vorbedaclit als 4as nnsern stammver- 
verwandton asasnerkennende, und sodann deutet es »ok mach auf 
ein Torherrsclien des gefAhls, was beides mit den bisherigsa 
ergebnissen meiner untersncbung in einklang steht. 

Eine bestatigung bietet auch noch die eigentümlichkeit des 
dentscben, das verbmn saweilea dem Subjekte voiansostellen. Han 
darf wohl annehmen, dass die Wortfolge verbnm — subjekt nur 
bei solchen Völkern snr alleinherrschafb gelangen kann, die ihrem 
handeln nicht allzuviel erwägung voiaosgehn lassen. Ein der- 
artiges dem ruhigen urteilen widerstrebendes herausplatsen ist 
ja auch eine nntberlegte handlnng und zwar eine, die wegen 
der hüufigkeit des Vorkommens zum gefahrlichen vorbilde wird. 
Diese Wortstellung findet sich denn auch bei den Völkern, denen 
ich ein vorherrschen von Vorstellungen zuschreibe, nur als eine 
ganz seltene erscheinung, und zwar als ausnähme im magya- 
rischen und als r^el im ägyptischen und koptischen. Ver- 
hältnismässig häufig dagegen lässt sie sich bei den Völkern 
nachweisen , für die ein vorwalten der gefohle anzunehmen ist» 
und am häufigsten natürlich da, wo dieses mit grosser errogbar- 
keit verbunden ist 

Im polynesischen, also im samoanischen, tongaischen, tahi- 
tiseben, maori, hawaischen und marquesanischen, gilt die 
Stellung verb — subjekt — objekt unbedingt als die normale. Ab- 
gesehn vom samoanischen und tongaischen scheint auf diesem 
gebiete eine andre überhaupt nicht vorzukommen. Im mela- 
nesischen ist sie nicht ganz so häufig, immerhin aber nicht 
selten. Sie findet sich, zum teil neben einer andern Wortfolge, 
auf Annatom (Aneiteum, Aneityum), Viti, San Cristoval (Bauro), 
Guadalcanar (Gera, Gela), Florida (Anodha), Ysabel, Savo und 
auf der Gazellen-halbinsel. 

In Australien und Amerika kommt sie nur selten vor, so 
in der Sprache vom Lake Macquerie. im tfiapanekischen und 
auch sonst noch als ausnähme. Bei den semiten dagegen ist 
die voranstoilung des verbs wieder sehr beliebt oder doch sehr 
beliebt gewesen. Denn am häufigsten ist sie in den älteren 
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sprachen nachzaweiseo, wie im babylonisch •assyrischen, hebril- 
imhen, bibUsoh-ararnäMohen, altarabischen und äthiopischen. 

Im indogermanischen acheint ursprünglich yoUe freiheit ge- 
herrscht ro haben. Die yoianstellnng des nominalen snbjekts 
ist jedoch im lanfe der seit fost fiberall xar regel geworden. 
Nnr im keltischen eröffnet das verbnm stets den satz. Diese 
Wortfolge war im Uteren germanischen höchstwahrscheinlich 
auch noch die bevorzugte. Die starke unserer leidenschaft hat 
aber offenbar abgenommen. Denn heute ist's bekanntlich anders. 
Aber auch im einfachen aussagesatze, auf dessen betrachtung ich 
mich beschränke, kommt selbst ohne yorausgehendee adverb die 
eröffniint?: des satzes durch das verbum noch vor. Sobald die 
rede leidenschaftlich wird, drängt sich das aussagewort vor, bis 
an die spitze. Während ein ruhiger erzähler etwa sagt: „der 
herr kam auf mich zu und sagte . . heisst's beim erregten: 
„kam der mensch auf mich zu und sagte . . 

Wie weit wir in der häufigkeit derartiger wendnngen db 
andern germanen übertreffen, weiss ich nicht, aber dass wir es 

thun, glaube ich behaupten zu dürfen, und wenn es sich auch 
nur um gelegentliche erscheinun<:^en handelt, so bleiben sie doch 
immerhin bemerkenswerte kennzeichen. 

In engem Zusammenhang mit der wortfolge steht eine in 
hohem grade charakteristische Verschiedenheit in der art der 
Satzverbindung. Völker, die bedächtig alles einen Satzteil näher 

bestimmende diesem vorausschicken, also auch die attribute 
unterordnend voranstollen , werden aller erwartung nach nicht 
anders verfahren, wenn es ihnt'ii darum zu thun ist, den ganzen 
satz nun wieder einem grösseren ganzen als teil einzufügen. 
Partizipiftle und gerundiale konstruktionen sowie die Verwandlung 
von nedieiisätzen in komposita werden eine grosse rolle spielen. 
Diejenigen Völker dagegen, die das bestimmende appositions- 
artig folgen lassen, die gewissermassen dasselbe objekt unter 
immer neuer einseitiger beleuchtung zeigen, der eingebung des 
augenblicks nachgebend, die werden auch ihre ^ — stets kurzen — 
Sätze ebenso lose aneinanderreihen, vielleicht durch ein immer 
wiederkehrendes ^uiul" verbinden, aber nie verraten, was die 
hauptsache, was die uebensache ist. L nd sie können dies nicht 
thun, weil ihnen das im augenblick vorscliwebende immer das 
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wichtigste ist und daher alles^ weil eben jeder aogenblidL i^eidie 
rechte hat^ aueh gleich viel gilt. 

Nicht mn za beweisen — dam fehlt mir hier vor allem die 
zeit sondern nur um der veranachanlichuug willen föhre ich 
Ihnen zwei probeleistnngen vor, die znr kennzeichnong der ex- 
treme geeignet scheinen. 

Ich beginne mit der mitteilung eines tfirkischen schwankes, 
dessen held Nasr-ed-din, eine unserm Eiilenspiegel entsprechende 
Persönlichkeit ist. Die kleine erzihlnng lantet : 

hdga NaST'fMm Hr gün Hr prma^kmOr' 
meister Nasr-ed-din ein(eä) tagCes) ein(em) ftosB-afor- 
ffH-a var^ <iiur*iir4ken m ätme a*ma 

seiD(em)-zu gegangen-seiend setz-end-seiend zehn stfiek- blind(e) 
geHr^er ve huga-ile yrmaq-dan hir-er 
komm-ende nnd meister-mit flnss-über ein(en)-je ein(eD)je 

^«d-ir-i2-ffte-SNi-6 Ur-er ptUra 

hinnbergehn-gemacht-werden-nicht-seinem*za einem-je pfennig-zn 
qaifil u qarar €dref4tir, hoga bun^lar^ 6«r-«r 
wort nnd versichening mach-end-e. meister dies-e-da ein(en}-je 
Wr-ÄT gec-ir-ir ikm bir4m fffmaq-SH-ju 

ein(en)-je hinnbergehn-machend seiend ein-en flnss-wasser-da 
iopaHaf^ goHir-iir; nCma-Uxr feryada baSla-r-lar 
mitgerissen-habend forttrag-end ; blinde geschrei-za begina-end-e 
hoga nibm ferjad ed-er-siniz? ha bir pUl 
meister warum geschrei mach-end-ihr? nnn ein(6n) pfennig 
eksik Mwr-t» de-mii. 
weniger geb-et sag-te. 

Dies ist etwa folgendermassen wiederzugeben: „Der meister 

Nasr-ed-din ging eines tages an das nfer eines flnsses nnd setzte 
sich dort nieder. Da kamen zehn blinde nnd machten mit dem 
meister aus, er sollte sie, einen nach dem andern, für je einen 
pfeünij über den fhiss bringen. Als nun der meister sie einen 
nach dem andern hinüberbrachte, erfasste einen von ihnen das 
Wasser des flnsses nnd riss ihn mit sich fort. Da fingen die 
blinden an zu schreien. Was schreit ihr? sagte der meister 
daranf, gebt mir eben einen pfennig weniger." 

Vergleichen Sie nun mit dieser kleinen türkischen er- 
zähluug voll schwerfälliger bedachtsamkeit im reden (olgenden 
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karxen bericht der tonga über eine ehrfurchtsvoll angestanote 
schwimmubung Livingstones: 

Ba-tonija ha-ti Lesa u-kede *« ma-yizi mit 
Die tonga sie-sagon gott er-lebon in'^nenscite] wasser bei 
Siongo. Mnnari niu-idua, inu-njiUsÜHune ti-a- 

Viktoria-fälle. Livingstone, weisser, engländer, er-gehn- 

ka ya ku-li ng-ue^ u-a-njila mu- 

fbrtgehn gehn plats-fiich befindea ist-er, cr-gehn-gehn inneuseite- 
a^Mtle u-a-'ka Mua» Ü'a4i ntNme 

Yon-end« er-gehn-fortgehn heiaaskommen. Er-gehn-sagen isi-ich 
mmna a Liga nät-la njUa awa, bo hoHirH, 
kind von gott ich-konneD gehn hier. Sie, sie-gehn-aagen, 
pe t4Mi ti-to nfila u-la fua. Ue 
nein niclit-sein dn-konnen gehn dn-werden sterben. Er er-gehn- 

ti, pe t^nH ndir-la fua. nt'paufo «-a- 
sagen, nein, nicht-sein ich-werden sterben. Es ist-dann er-gebn- 

n^'t^ M-a-^lti a bu-enga pa a^ka- 
eintreten er-gehn-strecken nähe ufer nähees(«da8wa88er)-gehn- 
sdHela, u-a-nJUa u-mornHy iMt'tua, 

hinabranscben , er^gehn-eintreten innenseite-wasser, er-gebn- 

[beranskoxnmen. 

In ertragliches dentsch übertragen, würde diese geschichte 
etwa so lauten: 

„Die tonga behaupten, gott lebe im wasser in der nfthe 
der Viktoria-falle. Ein europaer, der engländer Livingstone, ist 
einst zu ihm gelangt. Denn er ist bis auf den grnnd des wassers 
gegangen und dann wieder emporgestiegen. Als er behauptete, 
er sei ein christ, ein kind des wahren gottes, und daher im 
Stande, ohne gefahr för sein leben in das wasser zn gehn . er- 
klärte man ihm, er könne das nicht thun, werde vielmehr darin 
umkommen. Darauf erwiderteer: '>iein, ich werde nicht storbetr, 
und nachdem er dann das ufer entlang bis aum Wasserfall hin- 
aufgegangen war, tauchte er unter und kam nach kuner iseit 
wieder herauf.'' 

Diese beiden arten der Satzverbindung, die unterordnende 
und anreihende, lassen sich auch auf dem indogermanischen 
gebiete nachweisen. Aber die Verschiedenheit ist naturlich eine 
geringere. 
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Ich miiss mich vieder mit swei beispielon begnügen. Das 
erste, das ich anffihren werde, ist der indischen litteratnr ent- 
nommen, und zwar dem UUopadeseka^ einer sammlnng von 
fabeln und fobelartigen kleinen erz&hlnngen. Das zweite ent- 
stammt der irischen litteratnr, nnd zwar einer geschichte, die 
den titel Tliruigheacht Dhiormuda agus Ohrainne trägt, d. h. 
„Die Verfolgung des Diarmnid nnd Grainne''. 

Mein erstes beispiel lautet; 

asii gautamaranyS mahat(ij>a nama munih. tenOs- 
ist gauUima-wald-in Mahatapah name(ns) cinsiedler. 
ramasanniähane (aus: i^na-asrama-san-nidhane) müsika-sdvakah 

durch den klausen-iiähe-in maus-junges 
kaka-mukhad-hhrusiö drstah UUö dayalunCL 

kriihnn-schnabcl-aus gefallenes gesehenes da durch mitleidigen 
tena ntunina nivtlra-kanuih sti sanicardhitah tarn ca 
den einsiedler reis-kürnern-miL es aufgelütLertes. die (akk.) und 
niüäikam khäditum-unudhavan-bidalö munind 
maus fressen-nachlaafen-katze durch den einsiedler 
dräfyth paicOt tupah prahhaviU i&M tmnina maSikO 
gesehene dann hasse kraft aus durch den einsiedler die maus 
baliHö Mdahh hial}. sa Mdola^ kuhkurOd bMiH, 
stärkste katze gemachte, die katze vor einem hund erbebt. 
tatö *mu kukkurcih krtah, kukkuraspa vyagron mahad 
da sie hund gemachte, des hnndes vor tiger grosse 
bhayam, tad-antarani sa vyOgkrah krtah aika 
furcht, das-ohne Zwischenraum der ein tiger gemachter, doch 
vifaghram afti tarn müSika-nirviseSim pasyaH nnmih, 

tiger den maus-nicht verschiedenen betrachtet der einsiedler 
aiah saroe iatm-tÜM janos tarn vyaghram drHpa 
von da alle dort befindlichen leute den tiger sehend 
vadanti an^a mumnä nrttSikö 'yain vyüghratam 
sagen durch diesen einsiedler die maus diese zur tigerschaft 
tOtah ^ccnUva 9a vpoghrah savifatho *einiayat, yämd 
geführte, dies h5rend der tiger bekümmert dachte solange 
anina muninä j%vitavyam tavad idam mama 
durch diesen einsiedler zu lehen seiend solange diese meine 
svarüpdkhyanam akfrUkarain na paldyiäjfote, 
herkunft-erzählung Unehre - machende nicht wird aufhören. 
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iti samalöcya muniin hantum samudyatnh. tatO 
80 betrachtend den einsiedler töten herangegangen, darauf 
munind tasya ctklrSitain jtiatva pnnar müSikö 

dnrch den einsiedler dessen absieht kennend wieder maas 
bhavetf/uktva (aus: hhava iU tdOva) müäika im AftoA. 

sei so sprechend maus eben gemacht. 
IMesw&re etwa flolgendermassen wiederzugeben : „Im bässer- 
walde Gaotamas lebte ein einsiedler namens Blakfttapah (d. h. 
„strenge bnsse ftbender"). Dieser ütind in der nahe seiner klaose 
ein manschen, das einer krähe aus dem sohnabel ge&Uen war. 
Der mitleidige einsiedler fütterte es mit reiskörnern auf. Einst 
sah da der einsiedler eine katze, die das manschen verfolgte, um 
es zu fressen, und da verwandelte er es kraft seiner dnrch die 
busse erworbenen macht in eine katze. Diese katze aber geriet 
vor einem hnnde in furcht, und so verwandelte er sie in einen 
hnnd. Diesem hunde flösste ein tiger grosse furcht ein, und 
sofort wurde er vom einsiedler auch in. einen tiger verwandelt. 
Doch der einsiedler betrachtete den tiger immer so, als wenn 
er noch ein mäuschen wäre. Und slle besucher, die den tiger 
sahn, sagten: das ist das mauschen, das durch diesen einsiedler 
in einen tiger verwandelt worden ist. Der tiger, der dies hörte, 
dachte: so lange dieser einsiedler lel)t, wird man nicht aulliören, 
sich von meiner nnehrenvollen herkunl't zu erzählen. Mit diesem 
gedanken ging er auf den einsiedler zu . um ihn zu toten. Der 
einsiedler aber, der seine absieht durchschaute, sagte: sei eine 
maus! und verwandelte ihn so wieder in eine solche.*^ 

Das zweite beispiel, das ich mir anzuführen vorgenommen 
habe, ist folgendes: 

Ro-eirigh Diarmuid (jo mach agus ro-chuir Grdinne i 

erhob sich Diarmuid IViili und setzte (irainne in 
n-a suidhCy agus aduhhairt ria faire da ilheunamh ar 
ihr sitzen, und sprach mit ihr wache zu machen auf 

son Mhuadhdin, agus go rachfadh frin 

angelegenboit Muadhäns, und dass er würde gehu selbst 
do shiuhhal na tlre i n-a thimrhioll. 
zum durch-wandem des landes in seinem umkreis. 

Das heisst; „Diarmuid erliob sich früh mul weckte auch 
Grainne auf. Dann befahl er ihr für Muadhan zu wachen, da er 
selbst sich in der Umgebung umsehu wolle.'' 
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Nach dieser langen einleitung werden Sie nun selbst jene 
kleinen difTereiizen zu würdigen verstehen, die sich auf germa- 
nischem boden hinsichtlich des gebrauchs der gerundiven und 
partizipalen konstruktionen feststellen lassen. 

Betnichten Sie folgendes beispiel aus dera niederländischen : 

Zieh nanwelijks een jaar op de letterkunde toegelegt heh- 
bende, had hij een werk gereed. „Nach einjähriger beschäftiguug 
mit der litteratur hatte er ein werk fertig. 

Dass diese ansdruckaweise mehr an die der tArken als an 
die der tonga erinnert, ist klar. Nnn Ist sie n&chst dem nieder- 
läiidisehen wohl dem englischen am meisten terttant, im nor- 
dischen weniger beliebt nnd im deutsdien nobh seltener. 

Auch hierin territ sich also wieder bei ntisefn sUmmes- 
genossen ein wenig von dem phlegma, aUf das ich scihön ifrieder- 
holt habe hinweissn infisseil. 
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Dass nichi alle zwischen den einzelnen vorstc Hungen einer- 
seits sowie zwischen diesen und dem vorstellenden andrerseits 
denkbaren Beziehungen von jedem volke erfasst werden, und 
dass die art des ausdrucks je nach (ier geistigen eigenart eine 
besondere sein muss, das bedarf nach allem, was ich bisher be- 
sprochen habe, wohl keines beweises mehr. Doch nicht die 
jifahl der im deutschen bezeichneten beziehungen ist es, die 
unsere muttersprache von ihren nächsten stammverwandten, sie 
vor ihnen auszeichnend, unterscheidet; ihr Vorzug beruht viel- 
mehr auf der Kraft ^ mit der die von allen germanen erlassten 
rein grammatischen vci luiltnisse hervorgehoben werden, und in 
erster linie auf der stark ausgeprägten Subjektivität des verbs. 

Es mag manchem schwer fallen, sich ein verbum, das nicht 
subjektiv wäre, überhaupt nur vorzusteUen, und es mag ihm 
demgemäss auch schwer ÜEillen, die bedentung dos graduellen 
Unterschieds in der sobjektivität voUanf zu würdigen. Es kann 
deshalb nicht nachdrücklich genng hervorgehoben werden, dass 
ein wahrhafl subjektives verbum, ein thätigkeitsansdrnck mit 
innig verschmolzener subjektsandentung, eine ganz ausserordent- 
lich seltene erscheinnng ist Bei der kürze der mir zur ver* 
fügung stehenden zeit ist es unmöglich, die geradezu über- 
wältigende fülle verbaler gestaltungen auch nur andeutungsweise 
zu veranschaulichen. Aber ein paar beispiele kann ich heraus- 
greifen , muss ich herausgreifen , um den weg zum Verständnis 
zu bahnen. Im hottentotischen haben die unseren verben ent- 
sprechenden ausdrücke dieselben endungen wie diejenigen, die 
wir durch substantiva übersetzen müssen: müs heisst „das auge" 
und „sie sieht", müfju „die äugen" und ^sie (beide) sehn"; 
^dob heisst ^scham** und „er schämt sich*", kkäm» «die rede*' 
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and „sie redet^, goäb „der rühm" und „er rühmt", gäo9 „die 
herrschaft" und „er herrscht". Ein anterschied zwischen nomen 
und verbum existirt io dieser Sprache also überhaupt nicht, 
nnd wenn das, was unserem verbam entspricht, auch eine an- 
dentnng des sultj«»kts bieten sollte, so ist es doch auf jeden fall 
kein reiner th:iti<;keitsHusdrnck. im altägyptischen sind die 
verbalendungen deutlich erkennbare possessivsaffixe; ebenso wie 
man sagte pevt „mein haus", per-k „dein haus", pcr-f „sein 
haus", sagte man auch: meh-a „ich fülle", meh-k „du füllst", 
meh-f „er füllt", eij^oiitlich also: „mein füllen", „dein füllen", 
„sein füllen". Das, was das ägyptische veri) ausdrückt, ist also 
nicht sowohl die that irgend eines tliäters als ein zum besitz 
irgend einer person gehöriger Vorgang. 

Das awarische verbum, das, wie Sie Sich erinnern werden, 
nicht nur verschiedene /citstufen, sondern auch das geschiecht 
des nomens zum ausdnuk bringt, auf das es bezogen wird, er- 
mangelt andrerseits jeder bezeichnung der person. Deren nähere 
bestiminung erfolgt, gerade wie im dänischen, nur durch das mit 
dem verbum verbundene prouomen bezw. nomen. Es heisst: 

dun unhm V'Ugo „ich bin krank" wie dänisch: jeg er Sffg ■ 

mtm utUun p-ugo „du bist krank" du er »yg 

do-v untun v-ugo „er ist krank" han er syg 
(wörtl.: „ich krank sein" u*b. w.) 

Das ideelle* snbjekt de« verbums steht jedoch nur bei intransi- 
tiven im nominativ (bezw. der Stammform). Bei transitiven da. 

gegen mnss es im instru mentalis oder, bei ausdrocken für eine 
geistige thätigkeit, im lokativ stehn. Man sagt demnach zwar 
ehä <lun-(jun a-na §ahar-al-de „die matter ging mit mir in 

die Stadt", wrntlich „mutter mir -mit geh n -gewesenes stadt-zu- 
in", dun tkieg-üa „ich werde schlafen", wörtlich „ich (oder 
„mich"; nominativ und akkusativ werden nicht unterschieden) 
schlaf zukünftig''; aber di-tsa b-os-ila tsu „ich wenie ein pferd 
kaufen", wörtlich „mich-durch es-kauf-zukünl"tig pferd"; äi-d<i 
bix'ula tsH „ich sehe ein pford", wörtlich „mir-in es-sehn-gegen- 
wärtiges pferd". Also auch hier wird nicht die thätigkeit eines 
Subjekts geschildert. Der Vorgang wird vielmehr aulgefasst, al^ 
wäre er ein ding, und daiiu wird angegeben, woher dieses 
stammt oder wohin es gehört. 

6 



Digitized by Go .,1^ 



I 
I 



- 82 - 

Ohne nun leugnen zu wollen, (hsss sich aus derartigen aus- 
drueksweisen ein vcrbum herausbilden kann, wie das semitische 
und iii(io*;ei inaiiisclie, und ohnedies auch nur für unwahrsciiein- 
lich zu erklären, darf ich doch auf den thutjuchlich vorhandenen 
ungeheueren unterschied aufmerksam machen. Es wird jedem 
ohne weiteres einleuchten, dass nur ein prädikatives verb wie 
trage^ trägst, trägt die beiden wichtigsten rein grammatischen, 
d. h. nar sprachliche beziehangeo angebenden kasus nominativ 
und ^kknsativ ermöglioht. Ohne diese vird es aber nicht ge- 
schehn, dass jeder teil des satses in seiner beziehnng zum ganzen 
aufgefasst wird, dass jedes wort zum einheitlichen kunstwerk 
wird, das, wie die vollendete statne innerhalb einer gmppe, 
doch das ganze voraussetzt. Eine spräche mag über eine zahl 
von etwa vierzig kasusformen verfugen, ohne ein derartiges kunst- 
werk schalFen zu können, wenn nSmlich ein Subjekts- und ein 
Objektskasus fehlt. So steht es auch thatsachlich mit dem awa- 
rischen, das trotz seiner fülle von kasusformen keinen satz ge- 
stattet wie den lateinischen Seiph Carlhaginem deUvU „Scipio 
hat Cärthago zerstört". Dass es aber f&r die Schulung des 
denkens von ausserordentlicher bedeutung ist, sich bei jedem 
werte dessen bezieh ung zu der gesamtheit des Satzes zu ver- 
' gegenwartigen, ist klar, und die geschichte zeigt uns auch, dass 
nur den am weitesten fortgeschiittenen Völkern ein solcher Sprach- 
bau eigen ist. 

£s ist natürlich nicht nötig, dass ein subjektives verb per- 
sonenzeichen trägt — das jeder endung bare chinraische mit 
seinem ausgebildeten sat/.baii würde allein schon geniigen, eine 
solche aulVassung als irrtümlich zu erweisen — aber wo der 
sinn für Subjektivität stark entwickelt ist, <la wird sich auch 
ein über das erforderliche hinausgehender drang %u einer sub- 
jektsandetitung einstellen. 

Wenn nun auch ein deutlich aus!rt^[)r;iirter subjektskasus — 
um mich auf den allerwichtigstcri der wichtigen zu beschränken 
— nicht oiine ein suhjoktives verb entsteht, so ist er deshalb 
doch noch nicht seine notwendige folge. Die erlährung belehrt 
uns (hiriiber, dass ein subjektskasus noch seltener ist als ein 
subjektives verb, und eine betrachtung des mutmasslichen Ur- 
sprungs beider lässt dies auch sehr begreiflich erscheinen. 

Da der mensch jede art von realität nur nach dem vorbilde 
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des eigenen lebens zu deuten vermag, so muss die stärke der 
dem verbiim als dorn realitätsausdrucke eigenen Subjektivität 
der stärke des ic.hget'iihls, der aiisdehnung des selbstbewusstseins 
entsprechen. Je mehr sein liandeln dem eigenen willen ent- 
springt, desto kräftiger muss sich das bewusstsein eigener energie 
entwickeln, da die Schätzung jeder einem Subjekte innewohnenden 
kraft durch das maas der kraftentfaltang bestimmt wird. Wenn 
aber nicht nur die (Mtigkeit darch den eigenen willen bestimmt 
wird, sondern das selbstge wollte handeln auch das leben merk- 
lich beeinflnsst, so dass man Wirkungen wahrnehmen muss, dann 
wird die frage nach der Ursache, dem sitze der energie, geweckt 
werden, und sprachlich wird sich ein yom verbum unabhängiger 
subjektsausdruck , ein nominativus, ausbilden. Ein subjektives 
verb deutet also nur auf die beeinflussung des handelns durch 
den eigenen willen^ ein subjektskasus dagegen ausserdem noch 
darauf, dass die lebensverhältnisse in ausgedehntem masse nach 
eigenem willen gestaltet werden. Wo also etwa das einem volke 
durch das Schicksal 7.ugefollene land der beeinflussung des lebens 
zu. grosse hindernisse entgegenstellt, da wird auch die Sprache 
einer willenskrät'tigen nation, die das bewusstsein ihrer energie 
durch ein subjektives verb verrät, doch nur schwache oder gar 
keine nominativbezeichnung aufweisen. Es ist denn auch wohl 
kein zufall, dass der subjektskasus in den semitischen sprachen 
weit schwächer entwickelt ist als in den indogermanischen, und 
dass er auf semitiscliem boden im arabischen den deutlichsten 
ausdruck gefunden hat. • 

Nach dieser langen einleitung darf ich nun wohl dazu über- 
geben, die auf gormanischen gebiete feststellbaren unterschiede 
in der ausprägung der Subjektivität darzulegen und so <rut wie 
möglich zu deuten. Fälle, in denen es überhaupt unmöglich ist, 
die per.>^on am verbum zu erkennen, sind äusserst selten. Immer- 
hin kommt es vor. Das dänische dd er mig „das bin ich" 
(wörtlich ^mich") verrät uns nicht, ob er erste oder dritte person 
ist, ob es hinsiclitlicli der verbalform dem deutschen das bin 
ich oder dem englischen it is me , i( is 1 entspricht. Im all- 
genieiueii wird jedoch die person durch das last immer mit dem 
verbum verbundene persönliche pnuiomen soweit gekennzeichnet, 
wie ein nui auf deutliohkeit zi(dendes streben es verlangt. So- 
viel geschieht im dänischen und norwegisciicii, aber auch nicht 
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mehr.: persoa anzeigende endung existirt überhaupt 

nicht m^r. Im schwedischen gibt es wenigstens eine solche 
fOr die zweite person der mehrzahl, jedoch nur in der Schrift- 
sprache. Die Umgangssprache kennt nur eine form für alle 
personeu. Das prasens von kaUa „rnfen^ beispielsweise lautet 
den regeln der grammatik zufolge: 

jag kaiUar, du kaUoTf han kaUari 
vi holla, 1 hallmf de kaUa, 

Dem herrschenden gebrauch fjjemiiss heisst es jedoch : 

jag kallar, da kallar, han kallarj 
vi kallar, ni kallar, de kaÜar. 

Etwas nachdrücklicher wird das personalelement in der sonst so 
formenarmen englischen spräche betont. Nur eine kleine zahl 
von freilich oft gebrauckten hülfsverben ist ohne jedes personen- 
zeichen: he can „er kann" (he could „er konnte, könnte'*), he 
9hall „er soll*' (he should „er sollte"), he will „er will" (he 
tcüidd „er wollte"), he may „er mag« darf, kann" (M might „er 
mochte, möchte"), he must „er muss", „er musste'', he dare „er 
wagt" (he dursf „er wagte"), he ougiU „er sollte", he need „er 
braucht". Alle andern haben eine personenbezeichnung für die 
dritte person der eiuzahl im indikativ des prasens, bis auf eins, 
das verbum to be „sein", das in der einzahl für jede person eine 
besondere form hat und wegen der h.'iufigkeit des Vorkommens 
wohl geeignet ist, den sinn für die Subjektivität (k^s verbs wach- 
zuhalteu. Noch etwas mehr geschieht im niederländischen, liei 
den viel angewandten hülfsverben ,,soin" und ., haben'' wird ab- 
gesehen von der untersclieitlung von (hei personeu im siiigularis 
indicativi praesentis auch im pluralis wenigstens die zweite be- 
sonders hervorgehoben. Es heisst: ik htm, <}ij zijt. hij is, we 
zijn^ gl} zijt, sij sijn, ik heb, gij hebt, hij heeft, uij hehben, gij 
hebt, eij hehben. Bei allen andren verben wird im singularis 
indicativi praesentis die erste person von der dritten und der 
mit dieser gleichlautenden, aus dem pluralis «'ntlehnten zweiten 
unterschieden, sonst überall wenigstens die zweite person eigens 
gekennzeichnet. Es heisst: ik bemin ,,ich liebe", gij bemint 
„du liebst", hij bemint „er liebt", loij heminnen „wir lieben", 
yij bewini „ihr liebt", gij beminnen „sie lieben" ; ik beminde 
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j.ich licl)te", gijbemindet ,.du liebtest", hij heminde ..er lielue", 
wij hemimlen „wir liebten'', gij hemindet „ihr liebtet'*, zij be^ 
mindrn „sie liebten". Im deutschen endlich ist die personen- 
bezeichniini^ eine noch deutlichere. Nicht nur einige hültsverbeu, 
sondern süintliche Zeitwörter weisen für den siDgulariä indicativi 
praesentis drei formen und sonst zwei auf. 

Hinsichtlich der nominativhezeichnung lässt sich eine ent- 
sprechende abstulunu; nachweisen. Ich schicke voraus, dass ich 
nur vom nominativus im sinne eines subjektskasus rede, daher 
den er.satz durch einen akkusativ beim prädikatswort nicht be- 
rücksichtiiren darf, also auch nicht Verbindungen wie das dänische 
det er nu'fj , das englische // is nie „das bin ich'* oder das 
schwedische drf i'ir oss det güÜPr „wir sind es, denen es gilt". 
— Die iKirwt'gische Volkssprache, wenigstens die der land- 
bewolmer, hält übrigens im gegensatz zum dänischen an dem 
alten det er jeg , det er du u. s. w. lest. — Diese im indoger- 
manischen häutig anzutreffende neigung, das prädikatsnomen in 
den akkusativ zu setzen, beruht darauf, dass dieser auf dem er- 
wähnten Sprachgebiete der kasus der allgemeinsten, kaum näher 
zu. bestimmenden beziehung ist, \Jemnach der dem prädikat allein 
angemessenen Stammform am nächsten steht. Das eintreten eines 
nominativs far den prädikatskasus ist, wenn anch der drang nach 
äusserang der subjektivitüt mit im spiel sein mag, hauptsächlich 
doch gedankenlose öbertreibung der kongruenz. Zom beweise, 
dass eine derartige gedankenlosigkeit vorkommt, genügt der hin- 
weis auf die mit verbalendungen versehenen pronomina und 
konjnnktionen , wie italienisches &jUfio ,,8ie^ (lat ilU) nach vo- 
gliono „sie wollen" a. s. w. , irisches iat „sie" nach e/Jiraf „sie 
lieben'* n. s. w. and das deutsche dialektische wennst du hmnuij 
obsi du gehst n. s. w., bildnngen, die nach völligem Schwund eine 
ähnliche konjugation hervorrufen könnten, wie sie in der spräche 
von Annatom vorliegt. Dort wird nämlich nicht das verboin, 
sondern das pronomen konjugirt Es helsst: ek asaig, na asaig^ 
d asaiff „ich sage*', „du sagst*', „er sagt*', also eigentlich „ich 
sagen**, „du sagen'*, „er sagen**. Das prateritum dazu lautet 
nun: ekis osaig^ as asaig, is asaig^ also statt „ich sagte**, „du 
sagtest*', „er sagte** gewissermassen „icb-te sag*', „du-te(8t) saij**, 
„er-te sag". 
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In den nordischen sprachen und im englischen hat die sab- 
jektsbezeichnuug am nomen nnd pronomen am meisten von ihrer 
deutlichkdit elngebfiast. Im schwedischen, dünischen und nor- 
wegischen wird der unterschied zwischen dem snbjeicts- nnd 
und objektskasus — wenn man von einer kennzeichnung durch 
die Wortstellung absieht — nur noch beim personlichen pro- 
nomen aufrecht erhalten, und auch dort nur noch xum teil. Die 
schwedischen formen mit formell ausj^eprägter Subjekts* bezw. 
objektsAndentung sind: jag „ich*\ mig „mich**, vi ,,wir**, ta» 
„uns'S du „du**, dig „dich**, I ni „ihr**, eäer (er) „euch**, han 
„er**, honom „ihn**, kon „sie**, kenne „sie** (akk.), äe „sie*' (nom. 
plur.), dem „sie** (akk. plur.). Die entsprechendeu danischen 
bexw. norwegischen formen sind: jeg „ich**, nUg „mich**, vi 
„wir**, 09 „uns**, du „du**, dtg „dich**, / „ihr**, eder, jer „euch**, 
kan „er**, kam „ihn*\ hun „sie**, hende „sie** (akk. sing.), de 
„sie** (nom. plur.)^ dem „sie** (akk. plur.). Das schwedische 
und norwegische hvo „wer** und das dänische ho „wer** können 
nicht mehr mitgezählt werden, da sie in der Umgangssprache 
durch die akkusativform hrem ersetzt werden. Im englischen 
walten ganz ähnliche Verhältnisse ob. Formell deatlich aus- 
geprägte nominative sind nur noch / „ich", ufe „wir**, he „er**, 
she „sie" (fem. sing.), they „sie" (plur.) (im gegensatz zu me 
„mich", US ,,iiris", him „ihn**, her „sie" [akk. fem.], them „sie** 
[plur.]) und das fr.igcpronomen icho „wer" im g^^satze zu 
whom „wen**. Dieses who ist allerdings auf dem wege, die 
akkusativform zu verdrängen und so den unterschied zwischen 
dem Subjekts- und objektskasus zu verringern. Aber völlig ver- 
schwunden ist whom noch Ian£;e nicht, und so mfisste man dem 
englischen mehr stärke der Subjekts - hcrvorhebung zuschreiben 
als dem nordischen, wenn es nicht andrerseits die formen für 
die zweite person durch die veruilgemeinerung von you hätte 
zusammenfallen lassen. Im niederländischen und deutschen 
kommt eine formelle Subjektsbezeichnung weit häutiger vor. In 
beiden sprarlien sind von hierher «^elinri<ren persönlichen pro- 
nomen zu erwähnen: ilc ich {mij mich), ivij wir (ans uns), (jij 
ihr (u euch\ hij er {hcm ihn) ; dazu kommt aus dem (ieutschen 
du (dich)^ aus dem niederländischen zij (neben ze ..sie" im 
gegeusatze zum akkusativ „sie"). Von akkusativlbrmen hm „sie" . 
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(plar. des mask. und nentr.) und haar (sing und plnr. fem.)« die. 
mittelbar den snbjektskasos stärken wfirden, darf man abseho, 
da sie im vertraolichen - amgange wohl kaum gebraaeht werden. 
Dazu kommt non in beiden sprachen die nnterscheidnng einer 
snbjekts- und objektsform beim fragepronomen wie „wer**, wien 
,,wen'*, sowie beim artikel , adjektivam und adjektivischen pro- 
nomen für das masknlinnm des singnlar, %. b. de goede man 
,,der gute mann**, den goeden man „den guten mann**, deze man 
„dieser mann*', dezm man „diesen mann** u. s. w. Im deutschen 
endlich reiht sich noch eine beträchtliche lahl von Substantiven 
an, bei denen wenigstens im sin^^ularis der nominativ und akku- 
sativ durch die endung unterschieden werden, wie mensch^ här, 
fürst, f/raf\ Heid, herr^ hiri, hote^ haee^ knabet gefdhrU^ gehüfe 
und andere. 

Also hellt der deutsche das subjektive element sowohl beim 
verbnm wie beim nomen st-irker hervor als die andern germanen; 
und wenn der Stärkeunterschied auch noch so gering sein mag, so ist 

erdiu li irross Lreniitj, um nnsereaufmerksamkeit verlangen zu können. 

Bevor ich jedoch dazu übergehe, eine erklärnng dieser Ver- 
schiedenheiten zu versuchen, möchte ich Sie noch auf eine 
eirjenartifje erscheinung des nordischen aufmerksam machen und 
zwar auf <lio dort lierrschende auflallige neigung, unseren viel- 
sagenden genitiv (lurch eine mehr sinnlich konkrete, jedem einzel- 
lall sich anpassende ausdrucksweise zu ersetzen. So heisst es 
im dänischen, das als Vertreter der ganzen gruppe dienen mag: 
Ejeren af Huset „der eigentünier des hau.ses'', wörtlich „der 
eigentümer vom haus" ; Ordhoy ovcr det yamle vorske Sjirof/ 
„Wörterbuch der altnordischen spräche'', wörtlich Wörterbuch 
über die alte nordische spräche"; Praesterne i Jiyen ,,die geist- 
lichen der Stadt'', wörtlich „die geistlichen in der stadt"; Siut- 
ninyen paa Ilifitorini ..der schluss der geschiclile", wörtlich ..der 
schluss auf der geschiclite" ; Modrrcn til Jkintet .,die inuiter 
des kin<les", wörtlich „die multer zum kindt;": \' old nie omk ring 
Bym „die wälle der stadt'', wörtlich ,,(lie wälle ringsum die 
Stadt'*; Formyndcren for JjdrnH „der Vormund des kindes"', 
wörtlich „der vorniiiiul lür das kind''; I'Jike efter den furiye 
Konyc „die witwe des vorigen kouigs", wörtlich „die witwe 
nacii dem vorigen köuige". 
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Ich habe schon erwähnt , dass eine spräche sehr reich an 
kasosformen sein kann, ohne das Subjekts- und objektsverhältiiis 
zum ansdruck bringen zu können, und als beispiei halte ich das 
awarische zitirt. Ich füge jetzt noch hinzu, dass dieser fall sehr 
häufig vorkommt und dass die entwickelung der rein gramma- 
tischen, abstrakten kasas durch die nur den einzelfall berück' 
sichtigende aufTassnng geradezu unterdrückt zu werden scheint 

Die im nordischen übliche Umschreibung unseres genitiv 
durch Präpositionen, die stritt ticr einen entwicklungfähigen be- 
ziehung der Zugehörigkeit allzu sinnliche örtliche und zeitliche 
Verhältnisse zum ausdruck bringen, weist denn auch auf eine 
offenkundige annäherung an den typus des urahiitaischen , das 
wohl auch an der herausbildung dieses drauges nach iudividua- 
lisation nicht völlig unbeteiligt ist. 

Zur veranschaulichung dieser alistriiktionsfeindli< Ikmi Sorgfalt 
in der behandlung von kleinigkciten Im» ich eine kurze, zum 
teil nur andeutende übersiclit der linnischcn kasus. Man niiter- 
bcheiilet deren l(i: einen nominativ, partitiv, genitiv, akkusativ, 
inessiv, elativ, ilhitiv, adcssiv. abiativ, allativ, abessiv, trans- 
lativ, essiv, komitativ, instruktiv und prosckuiiv. 

Der sogenannte noniinativ des finnischen ist nun aljer keines- 
wegs ein subjektskasus , sondern nicht mehr und nicht weniger 
als der reine, durch keine kasusiioziehung näher bestimmte 
stamm, der unter ancb'reni auch einmal das subjekt bezeichnen 
kann, wie in dem satze poika lukee „der knabe liest". Dieselbe 
stamuiform steht aber auch absolut, z. b. in dem satze mies 
istuu lakki pää'SSä „der mann sitzt, die mfitze (lakki) auf dem 
köpfe**. Sie wird femer bei Zeitbestimmungen gebraucht, wenn 
joka , Jeder** vorausgeht, z. b. in dem satze hän soiUaa huü«a 
jokü päivä „er spielt die flöte jeden tag''. Sie ersetzt femer 
den Vokativ, z. b. in huule poika l „höre einmal, knabe'^ Sie 
bezeichnet endlich — und das ist von besonderer Wichtigkeit — 
in bestimmten fallen auch das objekt, obwohl ein formell unter- 
schiedener akkusativ vorhanden ist, und zwar nach dem impe- 
rativ oder einem von diesem abhängigen Infinitiv, wie in den 
Sätzen anna iämä Mrja ijstäväMe^ (freond-zu-mein) „gib dieses 
bnch (kirfä) meinem freunde!'', muutta tiedä tämäkirja pappi- 
Üe (pfiixrer-zn) „denke daran (miiwto), diesen brief Qämä kifja) 
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dem pferrer zu bringen"; ferner nach den nnpersSnlichen verben 
tmAet^ pUää, iä^tyy ,^bührt, soll, moss** und einigen andern, 
s. b. in dem satze mimm (genitiv von minä „ich") tulee tekdä 
(vollenden) tämä tyd (arbeit) „ich habe diese arbeit zn vollenden"; 
endlich nach einem passiven verb oder einem von diesem ab- 
hängigen, z. b. in dem Siitze potja^Ue (knabe-zu) on (ist) luvattn 
(versprochen) anUaa tnarkka „man hat dem knaben versprochen, 
ihm eine mark zu geben". 

Dieser vielbeschäftigte finnische nominativ wird nun andrer- 
seits nieiit gebraucht, wenn das Subjekt unbestimmt ist. In 
diesem lalle tritt der partitiv ein, z. b. in den sätzen: leipä^ 
(franz. <lu pahi) an pöydä-Uä (tisch -auf) „brot ist auf dem 
tische", li/ia-a (franz. de la tnande) an tori-lla (markt-auf) „es 
gibt Heisch auf dem mnrkte". Dieser partitiv bezeichnet aber 
auch das nnliestimmte ubjekt, z. b. in den sätzen: poika syo 
l'fha-a „der knabe isst Heisch"', seppä takoo rauta-a „der schmied 
schmiedet eisen", poika litkce kirja-a ,.der knabe liest ein buch". 
Der akkusativ erscheint, von eiuij^en /eitlx'stiinmungen al)iie- 
sehen, nur dann, wenn das objekt bestimmt ist und im sin}?uiar 
stellt, z. b. in dem satze: isä on (ist) ricni/t (fj^ebracht habond) 
poja-n (sohn-den) koulu-un (schule-in) „der vater hat den sohu 
in die sclmic gebracht". 

Dieser im verp:leich zum indoi^er manischen äusserst nian«:fel- 
iiiiften Subjekts- und ubjektslx'zeichnuup; stellt das finnische nun 
t'iiie lulle vuii formen zur ireniiuen festlet^ung räumlicher be- 
ziehungen gegenüber. Zur angäbe der ruhe im inneren dient 
der inessiv mit der endung ssa (ssä), z. b. in den sätzen: he 
oval nit'tsa-stid „sie sind im walde", ukko hdoo rerkko-n viiko- 
ss<i „der greis verfertigt ein netz innorhall» einer wuche". Zur 
bezeichnung des lierausnehmens , liervorgeheiis aus dem inneren 
wird der elativ mit iler endnng -da (-stä) gebraucht, /. b. in 
dem satze: Httna tulcn kaujjunki-sta ,,ich komme aus der Stadt". 
Die besve,i,aiiig nach dem Innern hin bezeichnet der illativ, /.. b. 
in dem satze menm kylä-an „ich gehe ins dorP'. Dem aus- 
drucke des seins bei einem gegenstände dient der adessiv mit 
der enduDg -Ua (rlUi)^ z. b. in den sätzen: hän on pello-lla „er 
ist auf dem felde", minu-Ua on keUo „ich habe eine uhr" („bei 
mir ist eine uhr*'). 
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Zur aiigabe einer bewegnng von einem Objekte her bedient 
man sich des ablativfi mit der endung -Ifa (-ftö), z. b. in dem 
Satze: mieket iuUvai horkmi4kt PUüre4Ui „die manner kommen 
vom hohen berge herab*^ Die bewegung zam gegenstände hin 
dagegen wird durch den aliativ mit der endnng -Ue bezeichnet, 
s. I). in den sätzen: meniväf petlo'üe ,,sie gingen aufs feld**, 
andakaat junwla-Ue, kuin jumala-n ovat! ,^ebet gott, was 
gottes ist!". Aber auch die abwesenheit eines gegenständes wird 
durch einen besonderen kasQS ansgodrückt, den abessiv mit der 
ondung -Uai^-tUi), So SJigt man: oUa raha-tta „ohne geld sein". 
Zur bezeichnnng des zustandes, in den etwas übergeht, dient 
der transiativ, dessen endnng -ksi lautet. So heisst es beispiels- 
weise: hän valitiin kuningit^äii „er wurde zum könige gewählt", 
tämä vesi ei (niclit) keljxia jutma-ksi „dieses wasser taugt nicht 
zum trinken". Zur angäbe eines zufalligen oder eine gewisse 
zeit dauernden zustandes, in dem man sich befindet, dient der 
essiv mit der endung -na (-nä), z. b. in dem satze: hän on 
opethijit-na Helsin<ii-sm „er ist lohrcr in lielsingfors". Dem 
ausdruck der begleitiing dient der meist auf lien pluralis lu'- 
Schriinkte koraitativ mit der endnng -«e, z, b. in dem satze: 
isä meni poiki-iie-nsa (söhne-mit-seine) kirkko-on (kirche-in) 
„der vuter ging mit seinen stihnon in die kirclie", zur angäbe 
des mittels oder der art verwendet man den instruktiv auf -w, 
dem jedoch meist das pluralsullix i vorausgeht, z. b. in dem 
satze: poikd seisuo plnja-i-n pii-t-n ,,der knabc steht (da) mit 
entbl()ssteni li;ni|tte''. Der prosekntiv endlich, ein selten ge- 
brauchter kasus, be/eiclinet das hiiulurchgehn durch etwas, z. b. 
in den Sätzen: hän meni nmldän keski -tse- »ime (mitte- liings- 
unsere) „er ging durch unsere mitte", miuä tidin mai-tse (iand- 
liings), multa sinä fiilif vesi-tse (wasser-längs) „ich kam zu lande 
her, du aber zu w .iss* i". 

Kehren wir nun nach dieser abschvveilung zu der frage zu- 
rück : wie erklärt es sich, dass alle andern germanen mehr ge- 
i'iilil für Subjektivität eingebiisst haben als wir?! 

Mögen die unterschiede auch noch so gering sein, es muss 
irgend etwas im leben dieser Völker vorhanden sein, was ihren 
blick von der thätigkeit der kraftentfaltung eines Subjekts ablenkte. 

Der hüllämiei , den wir wohl als typus des uiederläuders 
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gelten lassen dürfen, ist Iciufmann. Mag die geschiehte auch 
von grossen thaten erzählen, der hoiländer ist troti alledem in 
erster linie ein kanfmann, der seinen willen dem. sa erhandeln- 
den und zu verschachernden objekte unterordnet. Beim engländer 
kommt noch etwas hinzu, was sich beim nied^rlander nur in 
verhältnismässig schwachen ansätzen verrät, die aohtung vor dem 
herkommen, der sitte. Der durchschnitts-engländer iat bei allem 
stolz doch kein Individuum. Er ist nur ein rädchen an der 
riesen-sitten-maschine England. Er geht zur kirche, nicht um 
zu beten, sondern deshalb, weil auch vater und grossvater hin- 
gegangen sind, weil alle leute von bildnng hingehen ; er wandelt 
mit anfgekrampelten hosen durchs leben, nicht um seinen anzug 
vor unberechtigten eingrilfen der Witterung zu schützen, sondern 
weils sitte ist. — denn auch in die vor jedem .Unwetter ge- 
feiten saloDS versteigt er sich zuweilen in diesem aufgeschürzten, 
kostüm — ; er weiss sich in allen in seiner heimat möglichen 
Verhaltnissen zurecht zu finden, weiss in allen fallen mit Sicher- 
heit aufzutreten, nicht als ob er überhaupt etwas wösste, sondern 
weil er dressirt ist, auf bestimmte reize in bestimmter weise zu 
reagiren; kurz: der originellste engländer ist im vergleich zu 
einem deutschen ein automat. 

Keinem der nordischen vSlker durfte man dies nachsagen — 
wenn man auch behaupten darf, dass fremdes tief auf sie ein- 
gewirkt habe — und doch fehlt auch ihnen der uns dGiitschen 
eigene starke ausdruck eigener energie. Wie erklärt sich dies? 
Zunächst teilen sie, wenigstens vielfach, mit einem teile der 
engländer und niederländer das Schicksal, sich der see anver- 
tranon und vom fischfnn^r loben m müssen. In beiden füllen 
wird also das thun nicht so sehr durch den eigenen willen als 
durch äussere Verhältnisse bestimmt. Dann ist ein grosser teil 
der norweger und Schweden durch die natur zu einer sich jähr- 
lich wiederholenden unthätigkeit verurteilt. Die lanc^en winter- 
nächte schulen wohl Schwätzer, aber keine thatkräftigen lenker 
des lebens. Endlich scheinen ungünstige bedingungen es mit 
sicli gebracht zu haben, mehr den wünsch nach grosse zu wecken 
als den willen zur iiiaclit. Ich sage: es scheint so. Denn das 
stärkste Zeugnis hinlür ist vorläufig das immerhin misszavor- 
steheude der spräche. 
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Im nordischen hat sich nämlit-h aus einem alten medio- 
passiv ein reines passivain heransgebildet , dessen gebranch ein 
ziemlich ausgedehnter ist. Häufige anwendung von passivformen 
deutet aber darauf, dass man mehr an die er<rebnisse der thaten 
denkt als an diese selbst, dass man mehr eine einwirkuiig auf 
Objekte in ihnen sieht als eine heth;itiirung von Subjekten — das 
von der handUinc!; betroH'ene objekt wird ja bei passiver kon- 
struktion grammatisches Subjekt — dass man also weniger vom 
willen geleitet wird als vom wünsch, dessen erfüllung man nicht 
tun vom eigenen thun, sondern auch von Iremdem beistand ab- 
iiängig weiss. 

Doch stark entwickelter sinn iur die ergebnisse des handelns 
lenkt nicht notgedrungen von diesem ab — so nah die gcfahr 
auch liegen mag. Auch die erreichung eines selberstrebten, 
selbst erkämpften zieles mag ein volk ersehnen. Tnd wenn es 
geschieht, dann wird es alle teile der rede zusammenschmelzen, 
wie es alles handeln eins werden lässt im gedankeu au das thaten- 
vereinigende ziel. 

So geschiehts im deutschen, wo ein verb mit dem ku ihm 
gehörenden präfix zuweilen eine solche menge von gedankeu 
umschliesst. dass einen fremden ein grausiges gefühl anwandeln 
könnte, z. b. in folgendem satsse: 

„Er !iah nach langen, beschwerlichen Irrfahrten, deren raüh- 
Sftle jedoch dprch die lulle des vorher ihm nie gebotenen , des 
vorher nie von ihm geahnten gedankenstoil's nicht nur reichlich 
aufgewogen, sondern in mehr als gewöhnlicher weise gelohnt 
wurden, durch des Schicksals strenge anweisung zum thatkräftigen, 
seinem lehrer scheinbar gewachsenen und daher kühn ihm trotzen- 
den manne gebildet^ wider alles erwarten die nie vergessene, in 
träumen ihm immer gegenwärtig gewesene , nur von der fülle 
der sich vordrängenden erlebnisse in den hiutergrund des be- 
wusstseins gedrängte, ununterbrochen heissgeliebte, an alle.s, was 
ihm aus seineni leben lieb war, unlösbar gekettete heimat end- 
lich, endlich meder'^. 

Dass es zu täglichen ieibes- und geistesübungen der deutschen 
gehöre , so lange sätze zu bauen , behaupte ich nun keineswegs. 
Aber ich behaupte, dass ähnliches nicht selten vorkommt, und 
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dass kein andrer g^rmane dieses gedanken-anfkpeiclimde unter- 
nehmen aach nur wagen kann. 

So scheint denn thatsüchlich die deatsche spraclie ein zeagnis 
nngewöhnlicher Willensstärke, ein zengnis nngewöbttlicher geistes- 
kraft zu sein. 

Mass aber nicht die ganze theorie in nichts zerfallen, wenn 
die knltur der agypter und Chinesen — um Yon anderen, weniger 
bedeutenden erscheinangen nicht za reden — ohne sprachen mit 
ausgeprägter Subjektivität zu stände gekommen isi? 

Darauf einzugehen, muss ich mir auf das nächste mal ver- 
sparen, um dann, alles zusammenfassend, den wert des deutschen 
zu bestimmen, die frage zu beantworten, was wir unserer mutter- 
sprache verdanken. 
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ACHTER VORTRAG. 

Zwei volksstämrae sind es, deren sprachen bei aller Ver- 
schiedenheit doch darin übereinstimmen, dass sie beide auf eine 
ausserhalb ihres kreises nirgends in anoh nnr aniAhemd gleicher 
ansdehnuug za beobachtende kraft des geistes deuten, die semiten 
nnd indogermanen. Ja, so gross scheint diese geisteskraft zu 
sein, dass man su dem glauben verfShrt werden könnte, was 
jene Völker von allen andern geistigen gemeinschaften der erde 
trenne, das sei eine tiefe, bis in alle ewigkeit unüberbrückbare 
kluft. 

Und doch hat sich unabhängig von den semiten und indo- 
germanen mehrfach eine kaltnr herausgebildet, die aller theorie 
SU spotten scheint. 

Der höhepunkt ostasiatischer btldung liegt in China, jenem 
wundersamen lande, dessen existensberechtigong in erster linie 
darauf zu beruhen scheint, dass es Ren Akibas behauptung, 
alles sei schon dagewesen, in glänzendster weise zu reclitfertigen 
vermag. Schon tausend jähre vor Christi gebart sind dort fast 
alle kenuzeichen eines geordneten Staatswesens vorhanden : thor- 
schroil)or, Jagdgesetze, vorsc liriften für das zeremoniell, fiine 
löbliche polizei und dergleichen mehr. Im dritten oder vierten 
nachchristlichen Jahrhundert wird schon die tusche gebraucht; 
im siebenten Jahrhundert beginnt schon die porzellanmanufaktur, 
im elften Jahrhundert werden bewegliche lettern zum druck ver- 
wandt der mit holztafeln war schon im sechsten Jahrhundert 
bekannt — und lange vor all dies«'ii luTrlichkcitcn, im zweittMi 
Jahrhundert vor Cliristi geburt. kannte man schon das papier- 
geld , das der Ming- und mongüleudyuastie freilich nicht gut 
bekommen ist. 
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Sollte man angesichts di<'S( i thatsaclicn nicht auch grosses 
aaf dem gebiete der kuust und Wissenschaften erwarten dürfen? 

Vielleicht sind solche hollnungen völlig unberechtigt. Auf 
jeden fall aber wird der, der sie hegt, schmählich enttäuscht. 
Auf d«Mn gebiete der chinesischen kunst verdient nur die lyrik 
hervorgehoben /u werden. Aber ganz aligeselm davon, dass 
manche jeder bildung bare völkei', sogenannte wilde, den nase- 
weisen europäer durch tiefempfundene lieder zu überraschen 
vermögen, — diese chinesische lyrik ist, wenn aach anerkennena- 
wert, 80 doch , noch nicht einmal bedeutend. Sie mag manchmal 
innig, manchmal sinnig sein, nie aber verr&t sie auch nar das 
geringste von jener dichterischen gewalt, die das k&lteste faens 
erbeben macht 

' Auf dem gebiete der Wissenschaft ist eine reiche geschichts- 
Schreibung vorhanden, aber es sind im gründe doch wohl nur 
Chroniken, an denen sich keine künstlerische und keine geistige 
gestaltungskraft versucht hat. Doch es gibt eine chinesische 
Philosophie: es gibt einen Lao-tse, es gibt einen Khnng-tse 
(KhuDg-fti-tee). Nur zur hälfte beruht diese behauptnng auf 
Wahrheit Einen Lao-tse hat es gegeben. Seine tiefeinnige lehre 
gehört der geschieht« an. China hat bewiesen , dass sie nicht 
chinesisch genug war. Khang-tse's philosophie fi'eilich lebt noch 
immer, sie hat einen einfluss auf das gesamte volk gewonnen, 
der wohl beispiellos dasteht, sie ist geradezu die religion des 
Volkes geworden, aber — sie ist auch danach. Gestatten Sie 
mir, Ihnen eine probe aus dem td-hiok, einem dem Khung-tse za- 
geschriebenen werke, und eine ans d^ kommentar des T'seng-tee 
vorzulegen : 

„Es liegt nicht in der natur der dinge, dass etwas, dessen 
grundliige nicht in ordimiig ist, das, was darauf notwendig er- 
wächst, in gutem zustande hat. Leichtfertig behandein, was <lie 
hau{)tsaclie oder das wiclitigste ist, und ernst behaiidfdn, was 
nur eine angelogenheit zweiten ranges ist, das ist oiue band- 
luugsweise. die man niemals befolgen soll." 

„Es gibt ein gewichtiges prinzip für die Vermehrung der 
einkiinfte. Diejenigen, die diese einkünftc erwerben, müssen 
zahlieicli, und die, die sie verausgaben, müssen wenige sein." 

Aul die güfahr hin, in den ruf eines dreisten ignorunteu 
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zu kommen, pcstatte ich mir, eine solclio philosophie für f*ine 
liel)e zur Weisheit zu balteu, die ohne jegliche gegeuliebe ge- 
bliebeu ist. 

Doch mein urteil über Chinas litterarische thätigkeit mag 
für Sie von geringer bedeutiinsi sein. Ein beweis für die richtig^- 
keit lässt sich nicht in vvcniijen werten crbrin^jen. und das 
gew icht einer autoritiit, das einen, wenn auch schwaclien, ersatz 
bieten könnte, fehlt. Hören Sie denn einen kenner und — freund 
der chiueseu an, M. v. Brandt. „Das übliche absprechende ur- 
teil über die chinesische Iitteratur% so heisst es, „rnhrt eben 
nur von der Unkenntnis derselben her". Und wie laatet das 
urteil des kenners ? „Die ganze nataranlage drängt die Chinesen 
auf kleinliche praktische thätigkeit, und so sind alle entdeckungen 
nicht so sehr ergebnisse wissenschaftlicher vorbildnng und nach- 
forschnng als folge praktischer handgriffe und verbessemngen. 
Ihre litteratur .ist reich und mannigfaltig: grosse dichtwerke 
von erhabenem schwnng werden allerdings nicht geschaffen, der 
wurf im kleinen gelang vorziiglioh." 

Wie anders erscheinen nns da die ägypter, deren riesen- 
denkmale noch heute ehrfurchtsvolles staunen erwecken. Und 
dabei liegt noch die gefahr nahe, ihnen dadurch, dass wir sie an 
uns messen, nicht einmal gerecht zu werden. Sind sie doch bahn- 
brecher für semitische und indogermanische gesittung gewesen. 

Es ist nicht nötig auf alh' einzelheiten des ägyptischen 
lebens einzugehn. Georg Ebers hat dafür gesorgt, dass die ge- 
bildeten Deutschlands un l <>ines teils von Europa die kultur der 
alten nilbewohner besser kennen als das lel)en und treiben ihrer 
vorfahren. Fragen wir uns nur, ob das bestbestaunte ihrer 
knitur tbatsächlich die achtung vollauf verdient, die man ihm 
allgemein zollt. 

Die Pyramiden, an die wir zuerst denken, wenn die auf- 
merksamkeit auf A<;ypten gelenkt wird, mölken uns mit recht 
in staunende iM wiiuderung versetzen. Aber wemi wir uns »»in- 
mal ernstlich fragen, was denn ei<jentli('h das hewumlernswcrte 
ist, so müssen wir doch zu^'ostelin, nur die macht derer, die 
ihre sklaven zu solchen riesenarbeiten zwinL^eii konnten. 

Ai)er es gab doch auch eine wissenschaftliclie thätigkeit am 
^il, wird man sagen. Sind uicht bcdeuteude mathematische 
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keimtnisse zu verzeichnen? ]st nicht eine sorglaltige pflege der 
reclitsw isseuschait und medizlD, der geschichte und geographie 

bewiesen ? 

' (lanz abgesehen davon, dass vielleicht nicht alles so bedeutend 
war, wie der vergrü.ssernde nebel des altertums es erscheinen 
lässt, eines darf man wohl auf jeden fall behaupten: alles, was 
sie an geisteserruogenschaftea besassen, war nur erfahrung, . und 
der massstab for die wertschätzang ihrer erfahnmg war die 
nfitzliohkeit. 

Ähnlich dürfte aber anch wohl die Zivilisation der amerikaner 
za beurteilen sein. Es sind vier selbstündige kulturkreise nach- 
weisbar: der mexikanische, yukatekische, peruanische und der 
der tschibtschas auf den hochebenen von Bogoti und Tunja am 
rechten ufer des Magdalenenstroms. 

Manches lasst sich auf diesem gebiete nur erraten. Zwei 
dieser kultnrkreise, der mexikanische und peruanische, sind 
jedoch wohl genügend bekannt , um eine nicht allzu ungerechte 
beurteil ung zu ermöglichen. 

Wenn man von den errungonschaften der Ägypter hört, 
dann staunt man wohl darüber, dass man's schon vor so un- 
endlich langer zeit so weit gebracht hat. 

Wenn uns aber zum ersten male ein einblick in die kultur 
der azteken und penianor ermöglicht wird, dann stehn wir wohl 
wie fassungslos der kaum begreiflichen und doch unleugbaren 
thatsache gegenüber, dass diese leute gar sehr von uns verkannt 
worden, dass sie nichts wenisrer als wilde sind. Und dann ist 
man leicht geneigt, die hölie jener kulturen nach der stärke des 
eindrucks al»/,uscli;itzen, den sie auf uns überruiii[»ulto beschauer 
auszuüben vermochten, und man lühlt sich verpflichtet, den 
fehler der unterschiitzung wieder gut zu machen. 

Der umstand, dass die kuiturerscheinungeii Amerikas ohne 
hilfe fremder Völker zu stände gekommen sind, ruft ja freilich 
mit recht unsere achtung, unsere bewunderung hervor. Aber 
wie in Ägypten steht anch hier alles im dienste materieller 
ausbeutung oder im dienste des herrschers. Die pyramiden von 
Cholula, Papantla und Xochlcalco, der palast von Teszuco, die 
gräberpaläste von Mitht sind bedeutend als denkmale einstiger 
macht, unbedeutend als Schöpfungen einer reinen, freien kunst, 
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und äuoli der aztekische Ivalender beweist bei aller vorzüg- 
lichkeit kein eindringUchee, die erMrnng weit fiberschreitendes 

denken. 

Ein dem materiellen grnndzug amerikanischer knltnr wider- 
strebendos denkmal darf freilich nicht übersehii werden: das 
wahrscheinlich ans dem 15. jhrdt. stammende drama Ollania. 
Es ist ein wirkliches kunstwerk und gestattet wohl einen rück- 
schluss auf die hohe der bildung. Andrerseits darf jedoch nicht 
veifjopsen werden, dass die lyrischen stellen die glanzp unkte des 
Werkes bilden, dass es mehr tiefe der empfindung als plastische 
gestaltungskraft verrät. 

Was unterscheidet denn eigentlich die semiten und indo- 
germanen von all diesen Völkern ? 

Dass fast alles in voUkuiunienerer gestalt anzutreffen ist, 
darf nicht alizuhoch angeschlagnen werden. Die erben älterer 
kulturen hatten ja verhältnismässig leichte arbeit. 

Was ihnen allen fehlte ivas die weltgeschichtliche hedeutnng 
der semiten und indogermanen geschaffen hat^ ist der stark ent- 
wickelte sinn für kausalUät, 

DU frage tuuh äm Ursachen der ereeheinunffen itt es, die 
da» geeamie geisteaUben der eemiten und indogermanen bewegt, 
aber die ort der amkoort itt eine verediiedene, je noMem dae 
gefiäd dminiri oder die Vorstellung; hei den semUen wird ek 
MUT rdigvon^ hei den indogermänen Mur phüosofkie. 

Diese frage nach der ursa^ dber stthit in engem gusammm- 
hang mit der suiijcktimtäi des verhSj und swar in einem gans 
bestimmten susammenhamg : sie ist ihre folge. Wollte man an- 
nehmen, das umgekehrte sei der fall, der sinn fftr kansalität 
habe das subjektive verbum geschaflfen, so mfisste man — ab- 
gesehn von der Schwierigkeit dies zu erklären — auch noch die 
zweite Schwierigkeit überwinden, die entstehung dieses urplötz- 
lich auftauchenden sinnes f&r kausalität nachzuweisen oder doch 
mindestens begreiflich zu machen. Leicht vorständlich ist es 
dagegen , dass ein allen lebewesen eigener trieb sich den Ver- 
hältnissen entsprechend mehr oder woniger entwickelt, dass je 
nach den lebensbedingungen, denen ein volk sich anpassen muss, 
all sein handeln in höherem oder geringerem grade durch den 
willen geregelt wird. 
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So ist ein subjelctives verh nicht nur ein ehrenvolles zeiicjnis 
für das vulk, tlus sit h eines solchen hesitzes rühmen darf, sondern 
aueh ein schätz, der Zinsen trägt. Einmal erinnert es tagtäglich 
daran, dass die thiitigkeit es ist, die das leben beherrscht, und 
dann arbeitet es uiiansgesetzt, dem tliichtigen lieobachter ver- 
borgen, an der krältigung des sinnes für kaiisalität. 

Dass die ausbildung eines subjektskasus noch zu weiterer 
Verstärkung dient, ist klar, und es ist entschieden kein zufall, 
dass dieser bedentungsvoUe besiehangsausdraclc nur alif indo- 
germaniBchem gebiete in reiner form nachzuweisen ist 

Aber dieser einfluss der spräche auf das leben der Völker 
scheint doch nicht nberall nachweisbar zu sein. Manche indo- 
germanen, wie knrden und osseten, verraten wenig oder nichts 
von ihrer Zugehörigkeit zu dem stamme derer, die die höchste 
stufe geistiger kultur erreicht haben, und andre Völker, wie 
magyaren und finnen, leisten weit mehr, als bei einem an> 
gehörigen der ural-altaischen famllie vorausgesetzt wird. Ver- 
gessen wir angesichts solcher einwände nicht, dass die spräche 
der kurden und osseten auch eine andre ist als die der alten 
griechen, dass die spräche der magyaren und finnen durchaus 
nicht mit allen ihren verwandten auf dieselbe stufe gestellt 
werden kann. Sollte es uns aber manchmal trotz sorgfältigster 
beobachtung aller sprachverschiedenbeiten nicht gelingen, den 
Zusammenhang zwischen der geistigen eigenart eines Volkes und 
seiner Weltanschauung in bezng auf jede einzelheit klarzulegen 
— was ja oft, sehr oft vorkommt — so ist zunächst niciit mehr 
bewiesen, als dass unsere fähigkeit schnell an ihre grenze stösst. 
Meine im eiht*Mi vortrage ohne rücksicht auf einzelbeobachtungen 
aufgestellte behaüj>tung bleii)t doch als wahr bestehen, nämlich 
die behauptung: „Die geistige eigenart eines Volkes unischliesst 
dessen Weltanschauung als einen ihrer teile, und deshalb muss 
zwischen beiden eine Wechselwirkung bestehn". 

Versuchen wir denn — auf die gefahr hin, jede Wahrheit 
mit einer kleinen Unwahrheit zu verketten — den wert unserer 
muttersprache zu bestimmen. 

In ihrer eigenschaft als mittel zur Verständigung kann sie 
keinen anspruch auf grosses lob erheben. Mit geringerem kraft- 
aufwand lässt sich dasselbe, ja mehr erreichen. Die englische 
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spräche bezoutrt es, und als verständigungsniittol verdient sie 
vielleicht wirklich das etwas überschwänKÜch kliii<,HMi(le lol), das 
Jakob (Irimm ihr spendet. In seiner abhaiidlun«; über den Ur- 
sprung der spräche äussert er sich folgenderniassen : 

„Keine unter allen neueren sprachen hat gerade durch <ias 
aufgeben und zerrütten aller lautgesetze, durch den weglall 
beinahe sämtlicher llcxionen . eine grössere kraft und starke 
empfangen als die englische, und von ihrer nicht einmal lehr- 
baren, nur lern baren fülle freier mitteltöne ist eine wesentliche 
gewalt des ausdrucks abhängig geworden, wie sie vielleicht noch 
nie einer menEMsMiohen zange zu geböte stand. Ihre ganze 
überaus geistige, wunderbar geglückte anläge nnd darchbildung 
war hervorgegangen ans einer überraschenden Vermischung der 
beiden edelsten sprachen des späteren Europas, der romanischen 
und germanischen, und bekannt ist, wie im englischen sich 
beide zu einander verhalten, indem diese bei weitem die sinn- 
liche gmndlage hergab, jene die geistigen begriffe zuführte. Ja 
die englische spräche, von der nicht umsonst auch der grosste 
und fiberlegenste dichter der neuen zeit im gegensatz zur klassi- 
schen alten poesie, ich kann natürlich nur Shakespeare meinen, 
gezeugt und getragen worden ist, sie darf mit vollem recht eine 
welteprache heissen und scheint gleich dem englischen volk aus- 
ersehen, künftig noch in höherem masse an allen enden der 
erde zu walten. Denn an reichtum, Vernunft und gedrängter 
fuge lasst sich keine aller noch lebenden sprachen ihr an die 
Seite setzen, auch unsere deutsche nicht, die zerrissen ist, wie 
wir selbst zerrissen sind, und erst manche gebrechen von sich 
abschütteln müsste, ehe sie kühn mit in die laufbahn träte." 

Frairt man nun aber, was jede rmaiiische spräche von 
ihrem trager verrät, welchen wert jede für das gesamte leben 
des Volkes hat, dem sie ;iii;,foli(irt , und im besondern, was sie 
für die entwickolung des geisttjs leistet, so verdient aiicli unsere 
muttersprache gerühmt zu werden. Nicht alles freilich, was sie 
von ihren stammverwandten unterscheidet, kann ein Vorzug ge- 
nannt werden, nicht alles berechtigt zu der holluuug, dass sie 
segensreich auf ihre träger rückwirko. 

Die annäherung an den typus des semitischen — Sie er- 
innern Sich der starkeutwickeiten vokalvariation, der konsonauten- 
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yerstarknug zwecks bildung von intensiven und der im aifelrt 
nicht seltenen nachstellung des adjektivischen attrihuts — zeugt 
von einem zu heftig sich vordrängenden gefühl und birgt — 
falls eine einwirknng auf unser leben stattfindet — eine gefahr 
in sich. Aber im Zusammenhang mit dieser gefühlsherrschaft 
steht auch die unvergleichliciie entwickehing der deutschen lyrik 
und musik, und vielleicht auch die thatsache, dass der echt 
germani-^cho protest;uitismus bei uns nicht allzustrenge gestalt 
an<jfenommen hat, und dass es jedem gestattet ist nach seiner 
layon selig zu werden. 

Das bewnsstsein der eigenen macht ist nach dem zeugnis 
der, spräche — denken Sie an das Schicksal des grammatischen 
geschlechts — bei deutschen, niederländern und norwegern 
schwächer als bei den engländern , dänon und Schweden, die 
sich ja auch nach der angäbe mancher heobachter zuweilen sogar 
überschätzen sollen. Aber diese deutschen, deren hesclieidenheit 
oft zum lächerlichen fehler geworden ist und nur das eine gute 
mit sich gebracht hat , den gegner nicht schon vor dem kämpf 
geringzuschätzen, diese deutschen lassen ihr handeln doch mehr 
als alle andern germanen durch den eigenen willen bestimmen 
— das deutsche verb verrat die stärkste Subjektivität — ; und 
was sie erreicht haben, das verdankoti sie diesen selbstgewoUten 
tbaten — sie haben den stärkstentwickelten subjektskasus — , 
nicht einem günstigen sufall, nicht der erfiUlung der wfinsche 
durch fremde machte. Auch ihnen ist der erfolg ihres thuns 
nicht gleichgiltig, nioht nur aus freude an der bethätignng 
eigener kraft wirken sie, aber — wenn die spräche nicht lügt — 
sei sehen sie nicht allein anf den erfolg ohne rficksicht auf den, 
der ihn verschaflFt, wie die danen und Schweden — denken Sie 
an den ausgedehnten passivgeiirauch — , sondern wollen ihn sich 
selbst verdanken — erinnern Sie Sieb der aktiven stark syn- 
thetischen ausdrucksweise — , 

Diese Subjektivität, die im verb und im nominativ zum 
ausdruck kommt, hängt aber eng zusammen mit rler entwickelung 
der rein grammatischen, nichts zeitliches oder örtliches andeuten- 
den beziehungen. Ist auch eine stärkere ansprägung dieser ganz 
abstrakten , an irgend etwas sinnliches nicht einmal mehr ge- 
mahnenden Verhältnisse schwer oder überliaupt nicht nachzu- 
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weisen, so behütet die Subjektivität des verbs doch mindestens 
vor eiiirm dem denken nicht gunstigen streben nach allzagrosser 
anschanlichkeit, wie die genetivnmschreibung der nordischen 
sprachen es verrät. 

Diosf Subjektivität aber stärkt — wie wir wissen — den 
sinn für kausalität, — und die deutsche philosophie gibt ein 
bestätigendes zeutinis. 

Jene echt deutsche nei^ung znm einschachteln endlich ist 
nicht nur ein beweis für vollbrachte ^Gedankenarbeit, sondern 
auch eine anleitung zu einer solchen, wie sie kaum besser zu 
denken ist. AVie hoch die anforderung ist, die solche Satz- 
verbindungen an den Sprecher und hörer stellen, darüber belehren 
uns die ausländer, wenn wir sie ersuchen, so etwas nachzumachen, 
so etwas m verstehn. 

Ich weiss wohl, dass es gefalligere ansdmcksweisen gibt als 
diese Ton mir echt deutsch genannten. Man mag sie plump 
nennen and man thnt ihnen nicht unrecht. Zierliche eleganz' 
ist allerdings nicht unsere kardinaltngend und soll uns auch 
von mir nicht angedichtet werden. 

Es war überhaupt nicht mein streben, mich durch die be- 
trachtungen, die hiermit ihrem ende entgegengehn, zu einem 
hymnus auf meine muttersprache zu rüsten. Ich wollte den 
teil der Weltanschauung ansfindig machen, der im deutschen 
Sprachbau einen greifbaren ausdruck gefunden hat, ohne rück- 
sieht darauf, ob das ergebnis der Untersuchung uns, ob's andern 
behagen würde. Wenn's nun jetzt doch so scheint, als seien 
im deutschen — von wenigen kleinen uachteilen abgesehn — 
alle nur wünschenswerten Vorzüge nachzuweisen, muss es dann 
nur schein sein, weil ich als deutscher es auslindig mache? 

Ich glaube Sie genug mit kleinen, fasst kleinlich erscheinen- 
den Untersuchungen gelangweilt zu haben. Ich habe keine 
niederschmetternden schlagworte in den numd genommen, nicht 
ganze sprachen in bausch und bogen beurteilt, sondern von 
vokalen und konsouanieii geredet, von uomiuativen, genitiven 
und dergleichen angelcgcnheiten, dio nicht jenseits menschlicher 
erfahrung liegen. Ob die Schlüsse, die ich aus thatsachen ge- 
zogen habe, in allen fallen richtige waren, das mag dahingestellt 
bleiben. Es wird mich nicht kranken, wenn einer jede einzelne 
meiner behauptungen widerlegt. 



Digitized by Google 



- 103 — 



Bis dahin aber glaube ich, was mir der deutsche Sprachbau 
verraten hat. Von allem aber, was er erzählte, ist mir die durch 
ihn offenbarte Subjektivität als das bemerkenswerteste und auch 
dankenswerteste erschienen. Denn die Willenskraft, der sie ent- 
springt, ist's, die uns gross gemacht hat und allein auf der 
höhe erhalten kann; und der durch sie erweckte rege sinn für 
kausalität, der semiten und indogermanen über alle Völker der 
erde gestellt hat, ist auch deutscher geistesarbeit zum segea 
gewurden. 

Darum sollen die deutschen ihr danken, der plurapgescholtenen 
lud oft wirklich ungelügen, aber wiUensstllile^dea , gedauken- 
gebironden mnttoispriushe. 



0 
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ZUSÄTZE. 

(Die Ziffern bedeuten selten, sofern nicht etwas anderes ausdrücklich auge- 
geben ist Von den einer saU beigegebenen buchstmben weist a auf das 
erste, b auf das streite und e auf das dritte drittel der angegebenen seite.) 

1. Tortrag. Ober die verschiedenen Schriftarten [2bc] vgl. Steintbal, 
Die nOtHdärnng dtr adur^ und Fr. Müller, Ormdr iu dir tguvdnwiafeii^ 
adtB^ bd. 1, abt 1, 150-177. — Hinsichtlich der annähme unbewnsster 

Vorstellungen [2c -5a] vgl. die bei Volkmann, Lehrbuch der psyehdlogie* 
§ 25, 2fi u, G9 zitirteu Schriften, ausserdem bes. Steinthal, Einleitung in die 
Psychologie und Sprachwissenschaft* § (l!;*-72, l'Jl-l'if), 174-lsr), 2G3-278; 
Brentano, Itychologie vom empirischen standp. 76-77. lol-lÖO; Lipps, 
GfiuMaUadtm de» tetienlebma 28-46; Natorp« Einl§itim9 <n die psycho- 
logit «a«A brü. mtthod$ 37-40; Wundt, Ormdria» der pegekologie 243, 
244, 2G4, 265; Ziehen, Leüfaden der physiolo;;. psycholoyie 3-4, 117-118; 
Jodl, Lehrhuch der psycholoyie kap. 3 § 32, kap. 8 § V.). - I ber die 
kategori' eii [i"r»b] vgl. Siirwrirt, Loyi/c* § 6; Lotze, Lo(fik § KH : l^f^nno 
Erdmanu, Logik § \d; Scliuppe, Grundriss der Erkenntnistheorie und logik. 
— Ober die innere spraehform [10a] vgl. Humboldt, Über die «mcA. d. 
menaM. spraeftft. § 11 ; dazu Steinthals anmerkungen {DU i^prad^^» werke 
V. U. 339-351), dessen OuKT^deterittA der haupteädtl. typen dee 
Sprachbaus ;!8-44 und dosst'u Ursprung der Sprache * 116-120; ferner Stein- 
thal, Charakt. der hauptsüchl. typen des sprachh. 78-87. 316; Steiathal, 
Urspr. d. spr* 120-124; Steinthal, Einl. i.d. psych, u.sprachw.' § 487-594; 
Steinthal, Gramm, log. u. psych. § 92-101, 125-129; Lazarus, Dae leben 
der eede bd. 2, a-258; G. t. d. Gabelenta, DU itpradiMUe. $26 z. 29, 827 
X. 12; Potebnja, Jfysl' ijasi^* 111-139. 

8. YOrtrftlp. Mit meiner orklärung der tomperamente [13 a] vgl. Kant, 
Anthrop. §87; "Wundt, Grundriss der phytfiol. psych. b<l. 2, 347 ff. — Mit 
meiner kla.s>itikatiou der spraclit n [1.')] vgl. Steiutlml, Die klassification der 
sprachen ; Steinthal, Char. d. Juiuptsächl. typen d.spr. -, ¥r. Mal kr, Grundr. 
d, apradm. bd. 1, abt 1, § 4 u. 5; G. Oppirt, On ihe dassif. of lang.', 
E. de la Grasserie, De la dost, dee Umg. (Intern, iuüeehr. f, allg, eprmätw. 
bd. 4, 373-387, bd. 5, 296-338); Byrne, General prindplee of the strukture 
of lanijufiye ' !id. I, l"i S7. - Auskiitift mIm r die s. 15 genannten Völker geben 
Waitz-ijierland, Anthropologie der nalurvölkeri Katzel, Völkerkimde'; 
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Peschel«KiTcbhoir, FSZfeerftMfUb*; Fr. Uallar, Ji^wn. «fAiMyr^pMf*. — 

Mit der Schilderung der tonga [16 a- 19 b] vgl. die des kafrischen in Stoin- 
thal-Mistclis Char. d. hauptsächl. typen d. spr. 301-347, ausserdem Byrne, 
Gen. princ. of the struct. of lang.* bd. 1, 21 (§6), 45-58, 87-133, 314-357; 
— mit den angaben über das türkische [l!^b-21a] vgl. die ächildurung 
des jakntisQbfii in SteintlMte Char, 4L hauptsächl. typm d, spr, 177-902, 
die des finnischen, magyariscben und ksnaresisehen in SteinihaI>Histelis 
Char. ä, kauptaäehl. typen d. spr. 348-413, ausserdem Byrne, Gen. prkte, 
of the gtruet. of lang.* bd. 1, 23 (§ 9), 76-77, 358-478. ~ Mit den bemer- 
kungen über die spräche der polynesier, melanesier, mrihiycn und australier 
[21 b] vgl. die Schilderung der malayischen und dajacki.schen in Steinthal- 
Misteiis Char. d. hauptsächl. ti/pen d. spr. 229-266, sowie Byrne, Gen. princ. 
of ik« atmet, tf Umg,* bd. 1, 28 (§7), 72-75, 229-801. — Mit den angaben 
aber das aztekische [22 a -83 b] Ygl. die sehÜdening des asteUschen und 
irrönlündiscbeii in Steinthal-Mistelis Charakt. d. hauptsächl. typen d. spr. 
112-154, ausserdem lluniholiit, über die verschieoenh . d. utenschl. sprachh. 
§ 17, § 23: Byrne, Gen. princ. of the struct. of htng.' bd. 1, 22 (§ b), 
58-72, 134-228; Stoll, Die nrnya-spracheti der Pokom-gruppe. 

5. Tortarag'. Mit der besprechuug des chinesischen [25 c -28 b] vgl. die 
Schilderung des chinesischen, barmanischen und siamesischen in Steinthal- 
Mistelis ClMr. d. hauptsächl. typen d. spr. 155-228, die des barmanischen 
durch HumboKlt (Über die verschiedenh. des metischJ. spracht.) § 1*1), die 
des barmanischeu und siamesischen in Bastians Sprachvergl. Studien 1U8-245; 
ausserdem Forbcs, Comparative grammar of the languages of Further 
India 99-129 und Byrne, Gen. princ. of the struct. of lang.* bd. 1, 23 (§ 10), 
77-81, 479-503. — Mit der Schilderung des hebrüscben [28 b -33 a] vgl. die 
des arabischen und hebräischen in Steinthal-Mistelis Char. d. hm^ptsädd. 
typen d. spr. 414-486, sowie Byrne, Qsn, primc ef täte strveL ef Umg.* 
bd. 1, ^3 (§ 10), 83-85, bd. 2, 1-101. 

4 Vortrag. Über die indogermanische stammitildung [35b-2(;c'] 
Steiutlial-Misteli, Char. d. hauptsächl. typen d. spr. 487-596; Bruguiauu- 
Delbrfick, Grundr, d, »ergl. grattm, d. idg. spr,* bd. 1, 32-40. — Ober den 
ablaut [37ftb] vgl. Wilmanns, Deutstks granm. bd. 1, 146-154. — Hin- 
sichtlicli des iimsikalischen ak'/.ents der indogermanischen urzeit vgl. Finck, 
Über das Verhältnis des balt.-slav. nominalakzcnt^ r-KWj uridg. 29-31. — Über 
den umlaut [37 c] v«,'!. Wilmanns, Deutsche >jramm. bd. 1, 174-195; Sievers, 
Grundz. d. phon.* 257; Vietor, Phon. Studien bd. 3, 86 f. — Uber die 

Ursache des flexionsabCalls [47 aj s. Byrne, Gen. princ. of the struet, ef 
lang.* bd. 2, 376 IT. 

6. Tortrag. Über das grammatische geschlecht [56 c -62 b] Tgl. Adam, 
Du genre ; H. Winkler, Weiteres zur Sprachgeschichte', Byrne, Gen. princ. 
of the struct. of lang.* bd. 1, 38, bd. 2, i'So, ;;(;.j-3(;i;. — Über die deutsche 
inteusivbildung durch konsouantenver&tarkuug vgl. Gerlaud, Intensiva und 
Usrativa; Wilmanns, Deutsche gramm. bd. 1, 86-91. 
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6. wortng. Vgl. zum ganzen Vortrag G. v. d. Gabelentz, Spra^w. 
348-357, 394-395, 30(5-307, 390, 4:!!-43(;: H. Winkler, Zur Sprachgesch. 
245 ff.; Byrne, Qm. princ. of the atruct. of lang.* bd. 1, 27, bd. 2, 285-288. 

7. Tortrag. Über die Subjektivität des verbs [80] und die dadurch 
ermöglichte hCMrausbfldan; eines subjekiikaBus [82c -SS] vgl., abgesehn von 
den mehifech utirten werkea Hnmboldte und Steinthalt, bestwiden H. Winkler, 
Sprachgesch. l-lfil ; Byrne, Om, princ. ofthe struct. of lang.* bd. 1, 27-29, 
bd. 2, 288-284, 289-300; vgl. ausserd. ebend. bd. K ->4. 25, bd. 2, 21>^-2m. 
— Über den akkusativ [85 b] vgl. H. Winkler, I ralaltaische Völker und 
sprachen 175, 176; H. Wiakicr, Sprachgesch, 152-193. — Über das pas- 
aivnm [91 c] vgl. H. <X d. OabelmtB» ühtr das passimtm (JXh. 4, phU." 
Mal, M. d. k. Mu. geB, d. Wet. bd. 8, 461-546); Byrne, Oen, prim. ef 
iht struet. of Umg* bd. 1, 32, bd. 2, 815-324. — Zu [92 ab] vgL Bjnie, 
6en. princ. of the strwt. of lang.^ bd. 1, 39, bd. 2, 3(;7. 

8. Vortrag. Vjrl. zum ganzen: Fr. v. Hcllwald, Kulturgeschichte*; 
G. Diercks, Enlwicklimgsgesch. d. geistes d. menschheit. — [95 cj „Leicht- 
fertig behandeln, was die hauptsache Legge, The Chinese classica 
bd. 1, 367 nbertetst: ü nmw ka$ htm Üt$ tkat ukat was of grtat 
kHfwrUmee hat ft«M iUffkO/jß ettnd for, mtd, tU fkt Boms Hmt, Uut uhat 
ums of tHi^ importanee ha» been greatly cared for. Der text lautet nach 
Pautliiers ausgäbe (der einzigen mir ZUg&QgUcbea) : k'i »i^ heA ei jpo* rf 
k'i sö jpo' heu wH ci ffsit }fh. 
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KEGIÖTEK. 

Von den hinter den Ziffern stehenden buchstabnn weist a auf das 
erste, b auf das zweite und c auf das dritte drittel der angegebenen seite. 



JJbeSkamaeh 8. KamkaaMeli. 

Abessiv 90 a. 

Ablativ 90 a. 

Ablaut 37 ab. 

Accent s. Akzent. 

jlwMafiv 8. AkbuKÜT. 

AddaUe^ steUnog desa^eklavischen 

attribotB in d«r «praohe von — 

70 a. 

Adele, Stellung des adjektivischen 
attributs in der — spräche 69 a. 
AäOah 88a 

A4f^9, behandluiig des prftdika- 

tiven — s nach art eines verbalaas- 
drucks im nawgtl und wolof 56 a b ; 
stellnnf^ des attriVjutiven — s 64c 
bis 73a; zusammenfall des prädika- 
tiven —8 mit dem adverb 51c-56b. 

Admi^ maunmmftXi dai — s mit 
dem prftdikatiTiii adjektiv 51c-56b. 

Affekt^ Einfluss der lasbarkaii auf 

die — p 1 2 b c. 
Affix, vgl. präfix, suffix. hiiufung 

im türkischen 20c- 21a, im perui- 

adien 40a, im oisetiBdien 40b, im 

ormaiiMheii 41a» im alaviscbeii 

41 a-c. 
Afghani och 3. Iranisch. 
Aguliifch s. Kaukasisch. 
Ägypiischy — e kultur 96b-97a; — e 

aprache a. Kunitisch; — e lehiift 

2bc 

Ainm [^Imo], Stellung des adjekti- 
viedben imd genittTifleben attribttts 



sowie des objckt« in der apoMhe 

der — 66b-67a. 
AhnAa \Aku»dtm\t — dialekt s. Kan- 

küäiscfa. 

Akkni^aUv^ eintritt des — für den 
prädikatakBanfl 85 ab; weaem dea 
indogermanifldien — 85b; der — 

im finnischen 89b. 
Akzent, der — als Ursache dea ab- 

lauts 37 ab. 
Albaneaischf nachsetzung des artikels 

im — en 47 c. 
Aleuit9<0t^ ateUftng det adjektivischen 

und genitivischen attribut« sowie 

des Objekts im — en 6Gc-67a. 
Algonhin, Stellung des adjektivischen 

attributs in der spräche der — 

67 b. 
AUaHv 90a. 

Alo Teqd, dialekt Ton — a. Saddle 

Island. 

Altaiach, Stellung des adjektivischen 
und genitivischen attributs sowie 
de« Objekts in den — en sprachen 
67 a; nntexscheidang einea be- 
gfcimmten n. unbeatimmtea otgekta 
39 c ; türkisch 19b-21a, 74b-75c 

AlthaJdrisch s. AltmedlBCh, 

Alt indisch s. Indisch. 

AUmedisch s. Iranisch. 

Ältperataiik a. baniaöh. 

AwSbrfm, apraebe von — a. Mela- 
nesisch. 

Amerihai die kultur der Ureinwohner 
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—6 97ar98a; Stellung des adjekti- 
vindieii attributs in den sprachen 

der Ureinwohner — s 67 ab. 
Amharisrh [Aniharna] .s. Semitisch. 
Analyse dcä gedaukcnti in der »prache 

8bc, 49b. 
ibwUMlk 8. Kaakafliadu 
AmtUiumf Anmtjfum s. Annatom. 
AnnamUisch s. Mon-annamitisch. 
Annatom ^ ^rache von — 8. Mela- 

nesiscb. 

jM^wätmi* nnd nniaioidiiende sali- 
▼erbindimg 74b-79. 

ÄnscluitdichheU^ streben nach — im 
skandinavischen 87 bc, im finni- 
schen 88b-90c. 

Antizipation im lautwesen ;i7 c. Vgl. 
damit 20 bc. 

Jmudha^ spraehe von — s. Mela- 
aenaeh. 

Arabisch s. Semiiisoh. 

Araii. Ar<i<i\ «praobe von - s Me- 

liirii'sisch. 
Aramäisch s. Semitisch. 
ArHni$dt, Artadnmtek a.Kaukamdh. 
AremarUMSi 8. Bretonisch, 

Armeninch^ annäherung des neu - en 
an den typus des ural-altaischen 
40 c, 41a; Stellung des adjekti- 
vischen attributs im alt- und neu- 
— en 71bci Unterscheidung eines 
beitiminten und unbestimmten ob- 
jelcts-im alt — en 39 c. 

Arotvaktsch, »tcllung des adjektivi- 
schen attributs im -»«n 07 b. 

ArtikeL ausgedehnter — gel»rauch bei 
Völkern mit vorberBch enden ge- 
f&hleii 84 ai angehängter — 47 ba 

AMMdaHony — ^swirkungoi sinnes- 
wabinebmungen 4a-5a. 

An^iiHsck 8. Semitisch. 

Äthiopü^ch s. Semitisch. 

Attribut, Stellung des adjektivischen 
— s 61o-78a; «tuUung de^ geiiiti- 
viachen üöb-67a; beseidinong 



des — iven teils der Vorstellung im 
den bantu-siprachen l8c-l^ 

Au.'idrucksbeicegunf/ 5 b. 

Australisch, — e sprachen 21 b ; Stel- 
lung des a4jekti viseben attributs 

. in den — «i apmehen 70ft. 

Aumriaeh {AvarMk"] 8. Kankwiiseh. 

AztMdt^ — e knltur 97b-98a; ~e 
spräche «. Nawfitl. 

Babylonisch s. Semitisch. 
Baghirmi [Bagrima], eteOnng des 
a4jektivi8cben attributs in der — 

spräche |Tar-Bagrimma] 69 a. 

Bakairi, Stellung des adjektivischen 
attributs in der .npra/'he der — 67 b. 

Baltisch, Unterscheidung eines zu- 
ständlicben und weeenhaften seina 
im — en 55b; stelluQg des a^jek- 
tiTieeben attributs im litauisehen 

}{<tuihara, Stellung dee adjektivischen 
attributvS in der — «prache 69 a. 

Bantn, Stellung de^i adjektivischen 
attributs in den —sprachen 68 c, 
69a; Charakteristik des tonga 
16a-19a, vgl. 19 c, 20 a; scheinbare 
Objektivkonjugation des tonga 22 ; 
anreihende satsverbindang des 
tonga 76 ab. 

Barea, Stellung des a^jektiTischen 
attribos in der spradie der — 69 a. 

Barif etellimg des acljektirischen at> 
tributs in der spräche der — 69 a* 

Bartnanisch s. Indochinesisch. 

Basa, Stellung des adjektivischen 
attributs in der — spräche 69 a. 

AMXiiadk, stdlang des a^jektivisehmi 
attributs im — en 71a. 

Bauro s. San Gristoval. 

Bedächtiges wesen in seinem Zusam- 
menhang mit der wortstellang 
65b-66c, 67c-68a, 73 ab. 

Bedscha [Biachari] , — spräche [To- 
bed«cbaa^jehj s. Hamitiscb. 
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Begriffe — »Verstärkung durch kon- 
aonanienversttrkiuig amgeobrOekt 
29 bo, 62b-68a. 

Bd^umg des leblosen 55c-62b. 

Benennung nach der jeweilig domi- 
nirenden empündung oder Vor- 
stellung 8 b, 9c-l0a. 

Bengoy — spraebe Banto. 

Bengali [BangäK\^ — epr s. lodiaob. 

BmäimMtn objekt a. Olgekt. 

Betonung s. Akzent. 

Beziehungen^ kausale, logische, mo- 
dale, räumliche, zeitliche — s. 
Kategorieen. 

BübiUtk-armOittA a Semitisdi. 

Bitäert^uiß^ verbBltiut der ^ mr 
spräche 2b c. 

Bilin 8. Hamitisch. 

Bimgisch s. Malayisch. 

Bligh Islnnd s. Norbarbar. 

Boondeij —^^prache e. Bftntn. 

Bciokitdi$dtt itenaiig des adjekti- 
vischen attribnts im — en 67 b. 

Brahui, — spr. s. dravid&*q»rachen. 

Tiretonisch a. Keltisch. 

Bmiuchisch s. Kaukasiscb. 

Bugotu, dialekt tob — ■. Mdaneiiaeli. 

Bulffetri9di a. Slaviicb. 

Bullom, Stellung des adjektiviaehen 
attributs in der — spräche 69 a. 

Burätisch, Burjäfisch. a. Altaisch. 

Buschmannsprache, Stellung des ad- 
jektivischen attribats in der 
kkham-bnBchmannspracbe 69 a. 

Caehurisch a. Kaukasisch. 

9 

Cecenisch [Tschetschenisch] s. Kau- 
kasisch. 

Ceüisch s. Keltisch. 

Ce9^:§»ti$eh [TaeherkeaBiaoh] s. £aa- 
kaaiaoh. 

(Sutgge ä. Tschagge. 

Cherokee s. 'l'scherokesisch. 

Chersurisch s. Kaukrsisch. 

ChiapaneHsch ti. Ttichupane&isch. 



Chibcha 8. Tschibcka. 
ChiquUo» a. Tsnhikitoa. 
CMUh» a. Tsefawokflsiaeh. 

Chinalugiech s. Eaakaaiaiäi. 
Chineeiseh, — e kultur 94b-96b; —e 

spräche 8. Indochinesisch. 
Chippewyan h. Tschippewjan. 
OuKtam a. Tadiadita. 
Owlariker 18a, 18c 
Chürhilinisch 8. Kaukasisch. 
Chwabo [£-Chwabo, Ttchwabo] a. 

Hantu. 

Chwana [Tschwana], Se-coana, Se- 
cwana, Se-tshnana a Bantu. 

Qiwtua [Chwanehi] , — apraehe a. 
kaukasisch. 

d-KarmgOf <X^T<mga etc. s. ohne 
das präfix Ci-. 

Confucius 8. Khung-tse. 

Contrarietds-inad s. Ulaua. 

G^niisdl a. KorniadL 
Orv» s. En. 

Cymrisch s. Eymrisch. 
CkteehiHh s. Slaviaeh. 

Dünisch s. Germanisch. 
Dayakisch, Dajaki$eh a. Malajriich. 
J}da$taren a. Lenni'lennape. 

Deni, spräche von — s. Melanesiaeh. 
Deutlichkeit s. Verständlichkeit 

Deutsch 8. Germanisch. 
DtV^o-sprache s. Kaukasisch. 
JM-kele s. Kele. 

Z>i>/>(/-8pr<iche, ateltung dea adjek- 
tiviaehen attribnts in der — 70a. 

Drartcfa-sprachen (tamil, malaya- 
lani, t^^higu, kanaresißch. tulu, ku- 
dagu, toda, oraon, brahui), Stel- 
lung ded adjektivischen attributä 
in den — 66c. 

JHtaii» 88e. 

D«a/Za-Rprache s. Bantu. 

Duke of York Island s. Neu Lauen- 

bürg. 

Dzi'kisch [di>cUekmchJ s. Kaukasisch. 
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Bfdt 0. Yale. 

Eph0 IBw*«, tkelhitig d« a4|ek- 
tiviadiAn attribnti in der — ^mohe 

69 a. 

Efik, Stellung des adjektivischen at- 
tribut« m der — spräche 68 c. 

Ehstniach s. Unüisch. 

^jfMärif geitlige — und denn rw- 
liftltaii nur weltanachatning 10 ab. 

EinnlbigJctit 25c-26a, 35 b, 87 a. 

Einschachtelung im deatichen aate- 
bau 92 b, 10 ia. 

Einverleibung 22a-23b. 

ElaHm 89c 

BmpIMkMg Oo; «nMdumg der — 
7; TonuMMlsnag Ifir die entsteh - 

ung von — en I i a : vorichmelzung 
der — en S a ; vorherrschen einer 
— in einer verschmelzuDg oder 
in einer komplikatimi 8a; ein- 
fluM der veisbarkeit auf den — 8- 
verlanf 12. 

Encounter Bat/, stellang des adjek- 
tivischen attributs in der apraohe 
von — 70 a. 

Engländer 47 a, 91 a b. 

Ai^lM «, Gennaniseli. 

^ 'im m ' mga w u ^fang 8c-5a. 

EHnneriingsvorstdltmgen^ bcdingun- 
gen für den eintritt von — 4 ab. 

Erromanyo, spräche von — 8. Me- 
laneaisch. 

JBSrfmio, BtellttBg de« a4jektimhen 
attribnts in der epraehe dw— 67 b. 

BtpirÜu 8<mt0y Sprache von — s. 

B99h 55ab, 90b. [Melaoedaeh. 

Esthnxach s. Ehstnisch. 

Etymologie lehrt die innere Wert- 
form, die art der vorstellangHbii- 
dnng 9e. 

EaMuthua 88c. 

Fate 8. Vate. 

Fetierländisch^ «tellung des adjekti- 
Yischen attributs im — en 67 b. 



Fid$aa «. Vitt 

FkmM 9. üialieeh. 

Fiote 8. Bantn. 

Fleck, gelber — der ne.tzhaut 7 b. 

Flexionsabfall 46c-47a, 51 c. 

Florida^ spräche von — s. .Mela- 
nensch. 

Formafh 89 a. 

Formommlad^ a. Malajiioh. 

Framösiseh 8. Romaiuech. 

Fiilbe, spräche der — 9. Falde. 

Fulde, Fulfülde, Stellung dea adjek- 
tivischen attributs im — t)9 a. 

Göli$dk 9. Keltisoh. 

(?a/;a-sprache s. Hamitiseh. 

Ganda s. Bantu. 

Gazdlen-halbinsel^ Sprache der — a. 
Melanesisch. 

GefiUa 18bi Toranssetzangen ÜBr die 
enfaitehimy von — en 18a; MnfloM 
derxeiibarkeit auf den ▼erlanf der 
— e 12c; gefühlsäosswang 5c, 
50 a-c ; vorwalten der — e bei den 
semiten 25 bc, bei den germanen 
38 bc, bei den deutschen 36b-3Öb. 

QiU ■. Gnadalcanar. 

&€niHp, nmadureibnng des — im 
schwedischen, dänischen und nor- 
we^rischen 87b-88b. 

Genus s. Geschlecht und Fassivum. 

Georgisch s. Gruzinisch, Grusinisch. 

Otra s. Gnadalcanar. 

Germanen Sdbc 

Germanisch, Stellung des — «en inner- 
halb des im logermanischen aaf 
^rund der zum ausdruck kommen- 
den reizbarkeit 48 ab, ;37a-38c. 

Deutsch, Stellung dea — en inner- 
halb des germanJaohen 45b-4t}e; 
annftherong des — en an den typns 
des semitischen 4')b-46b, 62b<^8a; 
stark entwickelte vokal Variation 
des — en 45b-16b; -e int^nai bil- 
dung durch kunsunantenverstär- 
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kung 62b-<Hlft; fleOiiiig das a^jek- 
tiviselMii attnbnti 65» 78a; 
•tellaiig ^ «abjekta und verbs 
78ab. 74sb; die unterordnende 
aaitasTCrbilidnngistim — en seltener 
als m den andern germanischen 
sprachen 79 a; zeugois geringen 
maditbewuirtaeiiia 101a, 61b^8a; 
leagnia groMer wülenst&rke und 
geuteakraft 80b-92e, l01b-l(V2b; 
zusamraenfall des prädikativen 
adjektiva mit dem adverb 51c-56b ; 
konjunktionen mit verbalenduu- 
gen 85c, „voIler% „halber" 52k. 

JBi^tttdiy aanShanuig des — «n 
an den typus des chineriacheii 
47 a ; Unterscheidung von höherem 
und niederem, vernünftigem und 
unvernünftigem 61 bc; ürimms 
urteil über das — e 100 a*a 

<Mt$dkf — e perfiBkta mit ie> 
doplikatuni 871». 

Niederländisch , vorliehe für 
imtcrordnende Satzverbindungen 
79 a, 47 b: zuaammenfall des prädi- 
kativen adjuktivs mit dem adverb 
51o-56b; adverbale und adnomi- 
nale afcfaribote 54 ab. 

Nordisch, genitivumscbreibDilg 
im sehwedischen, dänischen u nor- 
wegischen ein zeu<,'nis zu starken 
strebens nach anschaulichkeitSTbc, 
101c; angehängter artikal 47b c; 
ontencheidiuig ron belebtem nnd 
imbelebtean, vemflnftigaii nnd 

vernimftlosem 61 b c. 
Gesaini Vorstellung, verschiedenegUe- 

deruag von — en 8bc. 
OnehUdii, grammatische« - 56c-62b. 
Gcoekfru, eteUnng de> a4jekti8ch6n 

afttribota in der aprache der — 67b. 
Gog, dialekt von - , s. Melaneaiaeh. 
Gotisch 8. Oerraanisch. 
Greho, Stellung de« adjektiachen 

attributs in der spräche der 68c. 



Qr ite kktk f annfthemngandentjpus 
derbaatn-a|«achen48aH3; alellnng 

des adjekUvisohen attributs 71b. 
Gruzinisch Grusinisch, a. F'ankaaiaph. 
Guodalcanar, apraohe von — , B. 

Melanesisch. 
Guaikuriseh, Stellung des adjektivi- 

adien attribula im — en 67b. 
Otiarmi, ateUnng dea a^j^tinNlien 

attributs in der aprache der — 07b. 
Gujerati s. Indisch. 
Gwamba a. Bantn« 

EamUMk, atoUung d adjektiviachen 
attribnta im bedacha 68c, in den 

andern — en aprachen 69 ab; poa- 
sesive ko^jogation im attflgypti- 

sehen 81a. 
iiaussa Haussa, Stellung des adjek- 
tiviachen attributs in der — spräche 
68tt. 

JTioaadrfadl Polyneaiaoh. 

Hebräisch s. Semitiach. 

Herero CHi/iherero s, Bantu. 
Ilidatm, atellunfr des atljekti vischen 
attnbuta in der äprache der — 67 b. 
Bhidi a. Indiaeh. 
maUMer 90c 

Hoüändisch a. NiederlSndiaoii. 

Hottentotisch, Bcheinbares gramma- 
tisches geschlecht im — 57c, 58a; 
nomen-verb 80 c: Stellung des ad- 
jektivischen attributs 68 c. 

Hfrhaniitth a. Chflrkiliniaoh. 

Thn. Stellung des adjektitriaehen at> 

tributs im — 68 c. 
Ichgefühl im Zusammenhang mit der 

Subjektivität des verbs 83 a. 
Jd$tmaumiati9ii a. Aaaoaiaition. 
lUfH^A a. Qigob. 
lUativ 89 c. 

Tmerisrh a. Raukoaiaoh. 

Indianer 67e-6Sa. 

Indischj Stellung des adjektivischen 
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«ttribnti im — «i 72b; 
nende aatoverlniidiiqg im alt-~en 
77; achicksal dea gnmmttiaohaa 

geschlechts in den — en sprachen 
61 alt; belebtes und lebloses im 
' zi^tHinerischen .■)9b ; alt — e stamm- 
bildung 36 ab; aanäheruug der 
nea— en sprachra an den* typas 
des nnilteüfln bsw. dfavidiMlkeii 
39 ab. 

Individualität^ psychische — 12 a; 
psychische — eines volkes 14 a. 

Indochinesisch 2Sc, »tellung deä ad- 
jektiviidieii attribate in dtn —en 
qpraiclien 70 b; diankterirtik des 
duoeswchen 26a-28a, 20b; vokal- 
variation im tibetischen 30 b. 

IndiMicrnvanent geisteskrafl der — 
9öb-99c 

htdogarmaimaeh^ — e atemmbüdiing 
nnd «oribildiuig 85c— 86c; ftd- 
hmg des adjektivischen attributs 
im ur — en 71 b; Stellung des Sub- 
jekts und verbs im ur — en 74. 

Vgl. Indisch , Iranisch , Arme- 
BÜch, Griechisch, Lateinisch, Ro- 
mantich, Germaniteb, Kdtiadi, 
Baltisch, Slawfa, Albanenaeh. 

Inessir 89 c. 

Ingiloi-diahkt a. KawklMl^hT 
Inklusirus 33 c. 

Inkorporation a. Einverleibung. 
LutnOHv 90b. 

Intt ntmm la K » 55c; ak prtdikato» 
kaans 55 b. 

Intefi-ttrhilduHt; im b^hniLschCD 29c; 

im (irvitschen 6ib-63a. 
Interjektionen oc. 

Itxmistk , audÜMning dar nea— «n 
spraebcn an dm typna des oval- 
taiadien 89c-40c: das giamma ti- 
sche geschlecht im — cn 61 l>: 
stellunp des adjektivischen attri- l 
buts im — en 7i b: Unterscheidung i 
eines bestimmten u. unbestimii>ten I 



Objekts im pesttielun imd caaeti> 
sehen SOc 

Irisch s. Keltisch. 

Irokesisch , Stellung des adjektivi- 
schen attributs im -en 67b. 

Isolirende sprachen 2öc-26a, 35 b, 
87 a. 

JSmft« 8. Sttbo. 



Jahntisch s. A Itaisch. 

Japanisch s. A Itaisch. 

Javanisch s. Maiayisch. 

•MM-M^lbdUsd^ tteUnng des ad- 
jektivischen nnd genitiviadit^ al- 
tributs sQwie des olgekls im — en 

66 b. 

Jenisseisch s. üralisch. 

Jukagirisch, Stellung des a4jektivi- 
sdwn nnd genitivisdwii «ttribuls 
sowie des ofcgdrts im — en 00b, 67a. 

Jungoy Junka, Stellung des adjekti- 
vischen attribnfts in der— epiacha 

67 b. 

Jurakisch a. Uralisch. 

KaM$eh s. Xcea nnd Znln. 
KtamüdMi, SL Attaiseh. 

Kamassiniseh s. üralisch. 
Kambodjisch s. Mon-annamitisch. 
Kami, Ki-karai, s. Bautu. 
Kamilaroi ^ Stellung des at^ektivi- 

sehen attributs im — - 7üa. 
KmmntitA a Oranda-sptndian. 
Kanuri, Stellung des adjektivischen 

attributs in »ler — spräche 69a. 
Kapuctnisch [kaputsch inisch j s. Kaa- 

kaaiäch. 

Kormbkek, steUnng des aiUektiri- 
schen attribote im ineel- nnd fest- 

Kiud — en 67 b. 
Kara- KaiJtachiscJi s. Kaukasisch. 
Knranßi, Ci-karamja s. Banta. 
Kasikwnykisck s. Kaxikumy kucb. 
Ktutia s. Khassia. 



Digitized by Google 



1 



Kagwt, rein j^ramniatiwslie 101 e. 
KategoHeen :ils oltente guttangen 

de« seienden 6 ab. 

Kaukasisch , stellunn' des adjektivi- 
schen attribute in d. — en sprücliea 
70o>71a; beaeichnung des gruui- 
matisi'Jieo gewhleeht« im awari- 
acfaeili iindischeii, art-'^chinischen. 
lakisdMm und tschetschenischen 
58c; das awarische verb ISl b. 

Kausalität, stark entwickelter sinn 
f&r — ein Torreeht der semiten 
and iiidogennaiien 98 b; snaam- 
menhang mit der aatgekttTität des 
verbs 98c-99a. 

Kazikumykisch 8. Lukiach. 

Kele, Di-kele s. Bantu, 

Keltisch, annähemng des — en an 
den typos der bantu^sprachen 41c 
bis das gramraatiselie ge- 

schlecht im — cn 61 b : — e pro* 
noniina mit vcrbalendiinp'pn 85c; 
zustiindliclitN und wetzen hafte» sein 
im irisciien ö4c-55a; Stellung des 
a4]*ekü?i8cfaen aKribute und des 
verfaa im ^en 71 e. 74a; anrei- 
hende aaUverbinduQg im .irieohen 
78 (> 

KeUchua s. Pt-ruani.-ich. 

Khassia, Kassia, atcilung de^s ad- 

jektiTieebea attribots in d. apracfae 

der - 70b. 
KhfmjH*ft Khuny-fu-tAe, Ckmfueme, 

Philosophie de,s — 95 bc. 
Ki-majanw, Ki-mbuitäa etc. s. ohne 

das präfix ki. 
Kiriri^ ekellung des adyektinioheii 

attribats in der epradie der — S7 bw 
Kitsche, Quiehe^ Stellung des adjek- 
tivischen attnbnia in der qMraobe 

der — 67 b. 
Ki-kami s. Kami. 

Kidtatn-busehmänner ^ Stellung des 
a4]ektiviiehen atlribiiti in def 
^vadie der — 09a. 



Kkua^kaUtm^ — der sprachen 16*>e^ 

der indogermanischen sprachen 

48 ab; — ^»merkmal 12a; — 
der substantiva auf grund von 
»exualv«>r8chiedeuhcit und als 
maditabwh&tBung 56c-62b ; — der 
sttbetantiva in den banta<epradMil 
l»?b, 18 ab. 
Köfffjaba, Stellung de.-^ ;iJjektivi<^chen 
attributs in der spräche der — 
67 b. 

Kaioraäos, Colorados^ steUiing des 
adjektiviaefaen attribnte in der 

spräche der — 67 b. 
Komaskisch s. RonUUUlch. 

Komitotir 9<)b. 
Komplik(dion 8 a. 

Kongruenz, Übertreibung der — im 

indogermaniacben 85bei 
Kcm^itgviiton der pnmomiaa 85a 

Komfunktionen mit 76 

im deutschen 85 c. 
Koordinirte bewegung 5 ab. 
Koptisch s. Hamitisch. 
KprMtth KelttMk 
jretfM, atoUnng des 

und genitivisdien attribttts sowie 

(le^ Objekts im — en 67 a. 
A'ri, Cree, Stellung des adjektivischen 

attributs in der —spräche 67 b. 
KroaiMi a. Sbrisi^ 
Kru^ steUong des a^jddiTiaehen at- 
tributs in der — spräche 69 a. 
A'i<6a<ft-dialekt [Eafaatochi] a. Kaa- 

ka.^iisr'h. 
Ku(iu(/u H. Dravida-sprachen. 
KumoHogota, (hummasfottOt steQiliig 

des a4jektiviadiett attvibats in der 

spiacbe d^r — 67 b. 
Kunama. Stellung des adjektivischen 

attribais in der spräche der — 

69 a. 
Kurden ^b. 
KwditeJi ^ Traniseb. 
KwriUer a. Ainn. 

8 
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M^MmUA a. Kankasiscb. 
Kymritek & KnltiMh. 

Lake MacqwrU ., atelliMig des verbs 

in der spräche von — 73 c; s^l- 

InngdetattribiitiveiiMjekliva 70a. 
LakMk fl. KaakuiMb. 
XoImn, dialekt tod — m. MelaneiMoh. 
Lopjriffrh h Uralisch. 
Lasisch, Lazisch s. Kaukasisch. 
Lateiniacht stellttng d. ac\jektivischeD 

attrilmto im — «n 71 b. 
I nftri br^, vorhiUtm» der — nur 

spräche 2 c. 
Lazisch s. Kaakasisch. 
Lenni-lennape , Delawareti ^ Stellung 

des adjektivischen attribuU in der 

spräche der — 67 b. 
titom.. dialdit von — t. M^ tilairtinrh. 
Ltptg*a Mond s Oha 
JUlawM a. Baltisch. 
Liviseh s. Uraliach. 
Z<o, Sprache von — s. Melanesisch. 
Logone , stellang des adjektivischen 

attribttts in der spräche der — 60a. 
LektMmdSm dn niiM 7ab. 
Lokalzeichen der netzhaut. 
Lulea, Stellung des adjektivischen 

attribut« in der spräche der — 67 b. 
Ltindu ä. bantu. 

Lyrik^ wewn der — 5c 

Jiaba, stellang det ad|jektiviflcheii 

attributs in der — spräche 68a. 
Mtin^iierie s. Lake Macqerie. 
Madzaiia-kajtachitch s. Kaukasisch. 
MiutPQ, spräche >— a Helanensch. 
Moifj/tui»^ «. Uraliach. 
JfaftdVo, dialekt tod — a Melar 

neaiach. 

Maja, Stellung des a^ljektivischen 
attributs in der —spräche 67 b. 

Mt^ame [Madschame], Kim^iame s. 
Bantu. 

Maktgeui a MabqriMh. 



Malanta, spnudie Ton — a. Ifda- 
nesiseh. 

Mnlaijalam y Makuftdim a. Dravida* 

sprachen. 
Malayisch 21 b ; Stellung des adjek> 
tiviacheo attribota in den — en 
itpraohen 70ab. 

Maltediach s. Semitisch. 

Mandingo, Stellung des adjektivi- 
schen attributs in der - spräche 
bUa. 

Mmdaeku a Altaiaefa. 
Maari a Poljneaiaßh. 

Mara s. Malanta. 

Marathi s. Indisch. 

Marqeaanisch s. Polynesisoh. 

Magai-apracht s. Oigob. 

JflMMbi Ji ^ aft m id » a Baatn. 

UdmuMOeer 18a, lSo-14a. 

Melaneaiach 21b; stellang dea ad- 
jektivischen attributs in den — en 
sprachen 69c, 70a; st<?llun<7 des 
Subjekts, verbs und Objekte 73c; 
koi\jugirte pronomina in der 
spräche ▼on Annaton 85c 

ICfrfo«, Sprache von — a. Melaneaiach. 

Mexikanisch, — e kaltar 97; 
spräche s. Nawätl. 

Mikmak, .Stellung des adjektivischen 
attributs in der — spräche 67 b. 

Mingreli8«k a Kailkadsoh. 

Mk^ftmgy Mn^g^ atellnng dea ad- 
jektivischen attiibats in der — 
stj »räche 7Ua. 

Mist htekisch ^ steiiiing des adjekti- 
vischen attributs iui — en 67 b. 

MtaBtOM «. Miaehtekiaeh. 

Mobiba a Mftba. 

Modalität y psychologische and so- 
ziale — in der spräche 49c-50c. 

Molutscht'. M'i!)ir)u\ -itcllung de.s ad- 
jektivischen attributs in der — 
spräche 67 b. 

Mm-^umamUüdi 25 c; atdlnng dea 
a^jektinachen attribaia int-in^ni 
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kaiubodjischen und anaamitbchea 
70 b. 

MomfoUad^ a. Altaiieb. 

Mordwinisch a Uraliseh. 

Moiin, dialekt von — 8. Melanesisch. 

Moskito, Mo.<<quito, stolliin^ des ad- 
jektivischen attribuU in der — 
Sprache 67 b. 

Mola, tpraehe von — k Helanesisdh. 

Mponiftce 8. Bantu. 

Muiscn 3. Tschibtschii. 

MuHfhiri, stelung des iicljektivischen 
und genitiviscben attributs sowie 
des objeU» im — 66 c 

Mututk s. Mesok. 

Mutmn, Stellung des adjektivischen 
attributs in der —spräche 67b. 

Mtuuk, Stellung de» a^jektiviacheo 
attributs im — 69 a. 

Mwera, Ki-mieera s. Bantu. 

Ihma s. Hottentotiach. 

Namettgehunf} nach der jeweilig do- 
minirenden empfindang oder Vor- 
stellung 8 b. 

Naicätl, aztekiscb, mexikanisch. Ein- 
verieibiingsqrstem dse— 2l0'88b; 
sfcallnng des adjekttmhen attri- 
buts 67 b. 

Ndonga, Oshindonga (spräche der 
Mbn, Ovambo) a. Bantu. 

Netzhaut, auÖksäungsHchärl'ed. — 7b. 

NfUrLaueubttry , spräche von — s. 
Melanesisch. 

Neuseeländisch s Maori. 

Niederländisch s. Gormaniscb. 

Nißde, spräche von — s. Meiane- 
siscb. 

JTomlMfftfe, at^moig des 78a-74bi 

— im nuammenhang mit der be- 

Stimmung der lebensverhältnisse 
durch den willen 82c-83c. 86a-87a; 

— im tirinisc-hen 88l>89b; ersatz 
de» — al» prädikatwort durch den 
akkosativ 85 a b. 



Norbarbar^ spräche von — s. Me- 

Nomuumt»tSk s. Romanisch. 

Norwegisch s. Germanisch 
Nuhisch, stellang dea adjektivischen 

attributs im — en 69 a. 
Nu/ilole s. Nifiiole. 

Numerm 9Bc 

Nupt, steUiing dee a^jektivisohen 

attributs im — 69 a. 
Njfonja [igandacba] s. Banta. 

Oba, spräche von — s. Melanesiach. 

Objekt^ bestimmtet und nnbestimmtes 
— im finnisdien 89ab; im per- 
.«tischen, oesetiscben, altarmeni- 

sehen 39 c ; Stellung des — s in 
den ural-altai.schen sprachen so- 
wie im jenissei-ostjakischen , kot- 
tischen, jukagiriscAuOftsohtikfeidu* 
sehen, alentischm ond derspnuihe 
der ainu 66b-67a; dtellnng dee oh> 
jekts im polynesisehen , melane- 
sisahen "Je. 

Objektivkonjuyation 21c- 23b, 26c-27a. 

Objektskasus im ind(^rmanischen 
85 b, im finnischen 89 b. 

Oeisdl» «. Tsohvi 

Odsch ibtci' , A p 1 1 1 1 ogdee ad j pk t i v i sehen 
attributs in der — Sprache 67 b. 

Oitjob , Il-oifjob . Stellung des adjek- 
tivischen attributs im — 69 a. 

Offonte, das drama — 98a. 

Oraan s. Dravida-spradben. 

Oriya Indisch. 
OshindoHija s. Ndonga. 
Ostnanisch s. Altaisch. 
Osseten 99 b. 
OssfMsdl s. IranMi. 
Ot^fakit^ a Uralisdi. 
Ogtjak-Samojedisch s. Uraliseh. 
Otfrid, vokalharmonie in — s spräche 
20 bc. 

Ototni, Stellung des adjektivischen 
attributs in der —spräche 67 b. 
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OMI a. TmIiwL 
OMiifw s. Odufaibwe. 

Phk, dialekt von — s. Melaneaiach. 
Fampant/iich s. Mataykcb. 
Brnjabi [Pandschabi] a. Indisuh. 
Psartmv 89 ab. 

JRmftg^täU MtiTerknapfiiiig 47 b, 

740-75C, 77a-78b. 
Pnschto s. Afghanisch. 

Pussirutn 92 a. 

Pentekont Island s. Ara^. 

ftrui i cft 1. Jmiisoh. 

ArsfONf beneiisiboQiig^er^ beiin verb 

0. Subjektivität. 
Btruanisch , -e kultur 97 Ii 98a: 

— e spräche, ketschua, Stellung 

des adjektiviacben attthbats in 

der —Ol apraehe 67b. 
jRUiynMiaw 18a, ISo. 
Piemont^Hsch a. BfMnanisch. 
Vökomo, Ki-jtokomo 8. Bautu. 
Fiolynesisch 21b, — e stiitsuiteUuRg 

73c, 69 bc. 
/br<ffjKe»<Mift ■. fiomaiiiMii. 
^ueuhm^fhe 82a, 40a. 
Postpositionm 80 g. 
J^ädikatskasus, ersatz des -~ durch 

den akktisativ 85 b. 
Präfix, die — e der bantusprache 

als beaeichnang des substantiellen 

teib der ▼«HqgeateUten olgekte 

17a-I9a; vgl. a£ax. 
l*ronomina, konjugirte — im anna- 

tom 85c; — mit verbalendunj^t-n 

im italienischen und keltischen böc ; 

konjnnkte und absolute — im 

nawiU 28a b. 
iVosdntfiv 90c. 

Rychische prozetse, vorausaetBaogeil 

für die cntwtf-liun^' 12 a 
Pelo, plur. fiUbe, spiauhe de» — , 
B. fülde, fulfülde. 

Qtm^m a .Setschii|k 



QttMu a KitKhe. 
Qmehw a Ketwhaa. 

Rede, friir^rnentarischer und massiver 
Charakter der — 14c. lt>a-23a. 
74c-79a. 

BMHh a Wortarten. 

Smh^dtkaUan, ein churakteristikum 
malayo - polyneuicber starombil« 
dutijx 48 c; — lind wiederholnng 
44 a; — im rütuaiii.si hen 44a-45a. 

Reiz , lokalisation ded — es Tab; 
l<eripherer — 7a; physikaliadher 

— 8a, 7a; pbyaioltigueher — 8 a, 
7 a ; zentraler — 7 a. 

Ri izh<irknt , — und psychische in- 
diviilualitiit 12 a; cinwirkung der 

— auf den vorstellungs- und ge- 
fiihlaverlattf 12a- t2c, auf die 
apraohe Uo, ^a, 49a. 

Relationen a. Beziehungen. 

Reproduktion, scheinbare — einer 
Vorstellung 3b-5a. 

Romanisch f reduplikation im -en 
ein aeichen der anntthemng an 
den typna dea malayo-polyneai- 
iM;hen 43e-44a; Stellung desadjek- 
tivisclien attributs im — en 71c-72c; 
itiilieni.Hche pronumina mit verbal- 
endungen 65 c; scheinbare objek- 
tivkonjugation im franaOaiaclien 
28 ab; lebendea nnd lebloaea im 
apaniachen 59 b: weaenbaftea and 
zustftndliches sein im spanbchen 
55 a; grammatisL-hes geschlecht 
61 ab; nachset'/.ung des artikels 
im rumänischen. 

Botwna, spräche Ton — , a Mela* 
neaiaeh. 

Rumänisch s Romanisch. 

Russi.^rh s. SlavLsch. 

Kutulisch s. Kaukasisch. 

SaädU Itland, spräche von — , a 
Melaneaiach. 
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Sagara, Ki-sagara 9. Bttata. 
SahOf fttdllQBg dm a^kfciTiaolieii 
aitribnts im — 68 c. 

Samoanisch a. Poljnesisch. 

San Cristoval , spcache TOa — « 8. 

Melanesisch. 
Sandwich laUmd 8. Vate 
Smguiwaeer 18 ab. 
Soiüa Gnor«. Deni 
Semta Maria, iqpraelie ~» s. 

Melanesisch. 
S<infh'i!, Stellung des ivdjektivii<chen 

und genitiviscben attributä sowie 

d€S Objekte im — 66bc 
SamTf dialekt von — t b. IManenMb. 
Seieverhindunif, anreihflode O. imtar» 

ordüende 74c-79. 
S(tri>, spra< ht^ von — , 8. Melanesisch. 
Schrift, verhältnia der — zu spräche 

2bo. 

SdirifkiüütrH, vwhftltni« der ~ sur 

spräche 2bc. 

Sehiredisch 8. Germanisch. 

S«in, zuständticheB uud wesenbafles 
— ö4c-55c. 

Sdbatbfwuuttet» und die ealgakti- 
Titftt des verbs und der salgekts- 
karasSSab; — als bewoistsein 
eigener macht und das gnunnta- 
tische geschlecht 61a-f)2a. 

Semiten, vorwalten der gefühle bei 
den — 25b c ; geiafcetkraft der — 9M. 

SmMtehf ateUnog desa4jebtivi8obeii 
attributs 70 b; Stellung des sub- 
ji kfi und vcrb.M 73c, 74a; hebrä- 
ische intensivbildun-^ 62 b c ; Schil- 
derung des hebräischen 'Züc-'i'in ; 
dar sobjeictskasas im — 88 b* 

SerhitA s. SlaviBob. 

Sereehule, Stellung des a^jeküiisdiea 
attributs im — 69 a. 

Sercr, Stellung des odjektivisoben 
attributs im - 69 a. 

ßntfke, spräche von — , s. Melane- 
siyeh. 



8$9i$tOf Semäho e. Soto. 
ShamiätOf Ki-AamMa s. Bottta. 

Shi-Sumbua s. Sumbua. 
Siamesisch s. Tndn ohinomsfib 
Sindhi s. Indisch. 

Sinhalesiach, Stellung des a^ektivi- 
scben and genitivisdien attribat« 
sowie des Objekts 

IUI — en tWbc» 

Skattdiiunier 91 b 

Slavisck, — e suffixhäufung als kenn» 
zeicht'n der annäherung an den 
typiia des ural-altaischen 41 ab; 
gnunmatisches geechifcht im — en 
61b; nutäadliekeB «md wesen> 
baftes sein im -»ea 66b; leben- 
des und lebloses 59 b ; Stellung des 
adjektivischen attributs 71b-72a; 
nach.set7.nn<: des artikels im bul- 
garischen 47 c. 

SbnwMiseft s. Sknnseb. 

SomaU s. HamysRh. 

Son3at, Sonrhai, Son^tai, stellaqg 
des adjektivischen attiibats im - 
69 a. 

Spaninch s. Uouianisch. 
Spratikbau zeigt die art der gliede- 
mng von gesamivorst^migen 10a. 

Sprache, wesen der — Ic-Tja; Ver- 
hältnis der — zur schrift 2bc; 
an die gnistip^e fij^i rneinschaft pe- 
bundenSa; klassitikation der — en 
15; einftns der reiabarkeit auf 
die — 1 o-12a, 14o-16a, 48a. 

Sprachform, innere — U'a. 

Sprechen = kuurdinirte bewe^^ung 
5 ab; = ausdruLksbewegung bb. 

Stummbildung^ indogermanische — 
85c-36c; auss&tze zur — im chi- 
nesischen 28a. 

Star ükutd s. Merlav. 

Statim cotutrudw 32 c. 

Stiaheli, Ki-Suaheli s. Huntii. 

Siihjek-t, .Stellung des nouiiualen — s 
73a-74b ; das ideele — beim awa- 
risehen T^b Slbc. 
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Std^Mt dm verbt a0b-98a. 
8u^fat»liM8Uß 82o-8Sb, 85a-87b ; ein- 
tritt des — für den prftdikaftdnwQB 

im indogermanischen 85b. 
Subu, Istätu s. Bantu. 
Suffix 8. Afßz. 

SimaUf apraobe der — , 0inale. 

Swnbua Shisumbm B. Bant». 
Suomi 8. Uralisch. 
Surchinisch s. Kaukasisch. 
Swiu, üteilung des adjektivischen 

»ttribats in der ^spräche 69 a. 
Suio Sntttko SemOo «. Bentu. 
SvttH^iseh 8. Kankaaisch. 
SffHtkeM im Zusammenhang mit dem 

sinn für aelbttterk&mpfteu erfolg 

92 a b. 
Stfrisch 8. bemitiach. 
ßgrfanM §, Ufaliwh. 

Tab(U9arani9eh a. Kankanacb. 

Tahirn s. f?antii. 

Tu<j(disch 8. Malayisch. 

Tahitisch s. Poljrnesi^ch. 

TentuuM^ 9. Bamitiaeb. 

TamÜ 8. Dravida-spradien. 

Tamif epracbe v(m — , s. ^lelaoeaiich. 

Tnr-fin<frimma 8. BnKfairnu. 

Tawt/tf e. Uralisch. 

Teiiü, Stellung des adjektivischen 

attributs in der — spräche 69 a. 
TekueM (l'ate^nier), steUong dee 

adjektivisohen attributa In der 

teoneca (der spräche der — ) 67b. 
Teilt f/u 8. Dravida-8j)ra('hPTi. 
Temne^ Stellung des adjektiviächen 

attributs im — 69 a. 
Temperanunt 12o-14a. 
Tluti 8. Siameuseh. 
Tibetweh s. Indo-chinesisch. 
Tinmkua, Stellung de« adjektivitichen 

attribut« in der — 8j)riiche 67b. 
To-bt'dnchuuijjeh s. bedscha. 
Toda 8. Dravida-spradien. 



Tmga, (H-40Hga a. Bsnta. 
ToHffai»eh 8. Pol^neaiaeh. 

TranslaHv 90a. 

Tschachta , Choctaw, Stellung des 
acyektiviscbin attributs in der 
^pracbe 67 b. 

Tkdto^otefadk 8. Alteiacb. 

Tachapanekiaehf OUapamkisch, Stel- 
lung des adjektivischen attribnte 
67 b, des verbs 7.3 c. 

Tscfu;remissisch s Uralisch. 

Tscherokeaisch (spräche der tacheroki, 
tachiroki, cherokee, taehüalv, chi- 
laee), atellnng dee a4|ektivi8cben 
attribats im — en 67b; objektiv- 
konjug^ation 21 c. 

Tschetsrlieiiis'-h s. l'ecenisch. 

TschibUcha, Chibcfta, Muiaca, kultur 
der — 97 a; atellnng dea a^je^- 
ti viaohen attribnta in der — epniche 
67 b. 

TschikHo!*, Chiquitos , Stellung des 
adjektivischen attributs in der 
spräche der — 67 b. 

TtchippewJaH, ChippeteyaMS, stellang 
dea R4jektiTiaohen attribnt« in der 
8]>rache der — 67 b. 

T»chuktgch{'<rh, Stellung des adjek- 
tivischen attribntö sowie des Ob- 
jekts im — en 67 a. 

Tschwi, Tschi, Otschi, Odschi, Stel- 
lung dea a^jektiviachen attributa 
im 69 a. 

Tgehagga^ Otaggüt El^iaffga 8. 
Hanta. 

Ttilu s. Dravida-sprachen. 

Ttimale s. ümale. 

Tungu9%9ek e. Altaiach. 

7«jw, Stellung dea adjektiviachen 

attributs in der —spräche 67 b. 
Türkisch 8. Altaisch 
Dirhnvnisch a. Altiiiüch. 
Turrubul^ Stellung des adjektivischen 

attributa in der ^apradie 70 a. 
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Üdi»^ a. Kankadach. 
UiffuH»eh 9. Altaiich. 

ülaua, spräche von — . s. Melanesisch. 
Vmale, Tumale, Stellung des adjek- 

tiviflcheD attributä im — 6^u. 
CTmlontf 37 o. 

TMbttmmiwtrdmt psychischer Inhalte 

2b 

Ungarisch 8. Magyarisch. 
Ural-altaisch 9. Uraliscb und Al- 
taiach. 

UtvKtdi, atellong dea adjektivischen 
und gemtiviaehen attribata aowie 

des Objekts in den — en sprachen 
66c, 67 a ; finnische kasus 88b-90c ; 
zuständliche« und weaenhaftes sein 
im finniäcben ööab. 
Ureparapa s. Norbarb&r. 

Vaitf 9jpm6bbT<m — , a. Melaneaiaoh. 

Venetianiach s. Romanisch. 

Verb, Subjektivität des — 8 80b-98a; 
stelluii-,' de« - 73-74 b; bi'hand- 
lung des prädikativen adjektivs 
wie eiii — 56ab; graehledit»- 
beaeoduumg am — fiSc, lilb; 
possessives — 81 a. 

Verhältnisse s. Heziehunof^en. 

Verschmelzung der emptiudungen 8a. 

Verständlichkeit , vorherrschen der 
rttckncht auf — im indiaofaen 
89ab, im pecaiaohen 89c, im oa- 
»etischen 40b, im kurdischen 40c. 

Viti, s]>rachp von — , s. Melaneaiach. 

Vokalharmonie 2Ub-21a. 

V ukalmriation im hebräischen 29a- 
80a, im tibetischen 80b, im ger- 
maniachen STa^b, 45b46b. 

Vltnt^ung, eine — kann nicht un- 
bewnast sein Sab; scheinbare 
reproduktion einer — 3b-5a; as- 
soziationswirkungen von — , die 
unmittelbar durch äussere ein- 
drucke bervorg«nifen aind 4; jede 
— iat etwaa auaammengeaetstea 



Sc-— 9a; jede — iat ein Vorgang 

6c-8a; herrschende — ia einer 
kompükiition K;i : Voraussetzungen 
für die entdtehung von — en 12a; 
zerle;juug des —sausdrucks in zv^ei 
teile 20», 17a-! 9a, 42iH). 

VortMlungsfolffe 64a-74b. 

Vorstellnngsverlauf^ einfluaa der reis- 
barkeit auf den — 12. 

Vuras, dialekt von — , a. Mela- 
nesisch. 

WüMmehimi^f a. Voratellang. 

Wakuafi, spräche der — , s. Oigob. 
Wandaläy Stellung des a^jektivi- 
sehen attributa io der — «praohe 

69 a. 

Welianiehauunt/ 8c ; — einer geisti- 
gen gemeinaehaft 9c; verhflJtnia 
der — sar geistigen eigenart 10b. 

WesenhaftM oad Bustibidlichee sein 

540- 55c. 

Westaustralitii. stt'llung iles adjek- 
tivischen attnbutä in der spräche 
von 70a. 

WkiUimiUde a. Arag. 

WiederMung 48 c, 44 a. 

Willensvorgangt einfluaa der reizbar- 
keit auf den — 12c. 

Wiradhuri, Stellung des adjektivi- 
adien attribnta in der — epradie 

70 a. 

mrklichkeU 6 ab. 

Wogulisch s. Uralisch. 

Wolof, behandlung des prädikativen 
adjektivs als verbalausdruck 56 b; 
Stellung des ac^ekti vischen attri- 
bnta 69 a. 

Wortarten, zusamraenfall des prädi- 
kativen a^jektiva mit dem adverb 
51c-56b. 

Wortfolge 64a-74b. 
Wortform, innere, s. etymologie. 
WortBcMpfung^ benennnng noch der 
jeweilig vorherradienden empfin- 



Digitized by Google 



dun^ oder voretellnnir 8b: — dks 
erforscht die ctymologie 9c 

H'oi'tgielluHg 64a- 74b. 

Wo^Jakisch b. üraliacb. 

XoHa (-kafrinili). Lcwar, s. Baatn. 

Yao 8. Hantu. 

Yornhn, stellang des adjektivischen 
attributs im — 69 a. 



YxücateMsch, — fr.kaHnr 97. 
Ysabel , spräche von — , 8. Mela- 
neaisch. 

ZaramOf Ki-Zaramo ■. Bantn. 
SRgmmnistA a. Indiach. 

Zulu, Silin «. Buntu. 
Zuständlichea und wesenhaftes aein 
54c-5öc 
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TRANSSKH1PTI0NSWKI6E. 

Für die germanischeu und romanischen sprachen, für die herkömm- 
licherweise mit lateinischen buchataben verzeichneten slaviiichen idiome 
aonrie ftr dM iKuohe imd fiaaiaoh« dw ftbliiehe orthograpki« bei- 
bebaltesk wordon. 

Für die litterarisch nicht fixirten sprachen sowie für diejenigen, deren 
aufzeichnunc' durch ein von der lateinischen schrift wesentlich abweichendes 
aiphabet '/u erfolgen pflegt, ist nach möglichkeit die am weitesten ver- 
breitete tranüäkription gewählt worden. Hinsichtlich der bedeutung der 
«litseinen seichen werden folgende angaben genügen, die deb »af tlm vom 
deutschen betrSdhiUdi abweiolieDde beschiftnken. 

bh im altindisehen » & + atimmhafftem A, im hetnrftieeben tümi^v in wo. 
e im tonga = cU^ in nUUMkn im artnenisoSiak tt (dentsclkan' «). 

<f = (Ich in mädchen. 
c=ts {tsch in /datseh). 
c aispirirtes te. 

4 ist aerebrales, mit aufwärts gebogener zonge gebildetes d. 
dh im altittdiaÄen a -|- stimmhaftem im hebrißsdieii' etwa ss ih 
im englisohen falhet', 

I) Im persischen =: « in uAeav. 

gh im altindisehen = 7 + stimmhaftem im hebrfiischen etwa in jeder. 

3 SS in norddeutschem toagm. 

§sadB (Italien. giariMf). 

h im altindisdien ist sttmmhalt 

h im altindi»;hen as A in Aone, im hebr. and i^ypfe. « oft' in taehen. 

ks= ch in lachen. 

I, ein chinesischer laut, wahrscheinlich = im gRiischen lan;/h oder = y 
im russischen ryba (t5weet>) high-back-narrow oder high-mixed-nan uw 1. 

Jr im hottetatö^tchen keib (s. 5S z. 5, 6) bezeichnet den sogen, lateralen 
(ttttch Si'hiis gnttnvaton) aebnahUwt, der waduwdMUiüeli daduidr ent- 
steht, dam man deat zungenrttt^en gegen deir.gaimBn p t a s st und 
dann, die lult einsaugend, schnell zurüdotiei^ A imraudanfe diine- 
sischer Wörter wird nicht gesprochen. 

kh. im altindiächen = k-\-h {k in Jwm), im hebräischen = cÄ in ich. 

kf-mmle + h {k in kam), 

l ist silbenbildend wie suweilen I in daUd (dWl). 
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I iit ein rc'i belaut mit engenbOdnng swisdieD den seitenrändern der znnge 
tind den backenzähnen. Die Zungenspitze wird dabei nach unten und 
zurückf^f'bogeD. Der BungenraGkea wird wie bei der bildung eines m 

gehoben. 

m im altindischen bezeichnet die nasalirung des vorhergehenden vokala, 

s. b. am »frans, an, 
»sBs^ff in guemg. 

n iwt. zerebrales n. Vgl, (/. 

p im auHlaut chinesischor wörtor wird nicht gesprochen. 

ph im altindischen = p -^h in pult)^ im hebräischen = /" in Jowf. 

y =/> -fÄ. 

q im hebrtiachea und pernschen wahncheuilich » k mit veraehliwbüdiii^ 
zwischen dem hinteren sungenriUten und weichen ganmen, im tlir- 

kiKchen = k. 
X iüt RÜlienbildcnd wie zuweilen r in «otf f s mrfef . 
r ist zerebrales r. Vgl. 4^ 
«B« in haut. 
«nt in AatM. 
i^§eh in schuh. 

ist zerebrales 4t. Vgl. d. 
t im auslant chinesischer Wörter wird nicht gesprochen. 

im nawatl (aztekiHchen) = < -j- stimmlosem /. 
th im altindischen sst -\- h {t in tier), im hebr. = ih im engl, three. 
i im altindieohen ist serebrales t. Vgl. 4' 

in frans voix, engl, voieß. 
m im awarischen = in lachen. 

y im ultindischen und im tongii =./ in ja, ini finnischen = ij in mähle^ 
im slaviiichen ein vokal, der t'ulgendermaii^n gebildet wird : man hebt 
die 2unge fast so hoch wie bei der bildung eines offenen i (in mii)" 
doch in der art wie bei der artikalation emes $ in hatte. Dabe^ 
spreist man die lippen wie beim deatschee offsnan i. 

z wie e im Aranz. zUe oder 9 im deutschen «m. 

e^j im franz. Journal. 
im wortünlaut bezeichnet den kehlkopfver thlusslaut, der im deutschen 

den sogenannten anlautenden vokalen meist vorausgeht. 
' hinter konsonaaten beMiobnet deren aspiiatum; im hebiftisehen be> 

•eichnet «wei kote: 1) arabisches c , ^en stimmhaften reibelanti 



glottis die durch zusammenziehung der vibrirenden falschen Stimm- 
bänder und durch senkung des kehldeckels verengte knoipelglottis 

durohstieitt ; 2': arabinches norddeutschem tmgen. 

über vokalen bezeichnt t im chiiu si-rhen den hohen gleichen ton (über- 
legendes Ja flau kann man nicht leisaen etc), sonst die länge des 

vokah. 



der dadurch entsteht. 
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* Uber vokalen beseiolinet im ehinedMiieii den tiefen gleichen ton, im 

serbisch-kroatischen den gedehnten eilenden ton. 

* über vokalen bezeichnet im hottentotischen deren nasalirung, im nawfitl 

(aztekischen) deren nachdrückliche hervorhebung (den sogenannten 
salto) , im litauischen die sogenannte geschleifte betonuag , ähnlich 
der in ai^errlieiniiGlien mondarten hinfig Torkommenden, s. b. 
krefeldiadi Um „webatnhl'*, iMai« „Imel** im gegensüts ca wMii» 
„whlau". 

* über vokalen bezeichnet im chinesinohen den steigenden ton ffra<jrende9 

.«of'), im litaniscluni ll^^n gentiia'^enen ton (vgl. ~), im hott-entotischen 
den sog. ticiüu, d.h. lallenden ton, im nawätl (aztekischen) den sog. 
aaltUIo, eine sehlaehaende ▼okalannpradie« im serbiseh^lnroattwdien 
den kanten aufiteigenden ton. 
' über vokalen beseichnet im chinesischen den fallenden ton (antworten- 
des ^a), im wrbisrh-kroatischen den gedehnten steigenden ton, im 
hottentoti^chen den Bog. mittleren, d. h. gleichen ton, im litauischen 
den langen geatoseienen ton. 
Über vokalen beaeiohnet im eerbiedien den konen fidlenden ton. 
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